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Ein exklusiver Service
für unsere Abonnenten

ANZEIGE

Museumsleiterinnen: Marlene Lauter, Sigrid Bertuleit, Claudia Lichte (von links).

Freudiger Ort: Die deutschen Museen sollen freundlicher, unterhaltsamer werden. FOTOS: DPA/THINKSTOCK MONTAGE: MP

Volker Rodekamp

Das lächelnde Museum
Visionen: Die Häuser müssen sich verändern, so der Museumsbund-Präsident. Er hat ungewöhnliche Ideen.

.......................................................................................................

Von unserem Redaktionsmitglied
RALPH HERINGLEHNER
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I ch bin ein leidenschaftlicher Liebha-
ber des Museums“, bekennt Volker Ro-
dekamp. „Aber auch ein großer Kriti-
ker.“ Museen, sagt Rodekamp, müssen

sich verändern. Andernfalls drohe einem
Drittel „binnen zehn Jahren die Schließung“.
Rodekamp weiß, wovon er spricht. Der Leiter
des Stadtgeschichtlichen Museums Leipzig
ist seit 2010 Präsident des Deutschen Mu-
seumsbundes.

Der 59-Jährige sieht in Deutschland eine
Vielzahl an Museen, die „auch im internatio-
nalen Vergleich kaum mehr vertretbar“ seien.

Dieses „Überange-
bot“ sei zum einen
Folge des „Aufbruchs
in denBildungsstaat“
in den 1970er Jahren.
Der Boom wird laut
Rodekamp auch
durch die Politik
unterstützt. Die hat
immer neue Samm-
lungen eingerichtet
und „die Lust daran,

ein Museum zu gründen, ist nach wie vor un-
gebrochen“. Kehrseite der Medaille: Ein Mu-
seum ist dauerhaft teuer. Personalkosten fallen
an, Exponate müssen erhalten oder restau-
riert, Sonderausstellungen finanziert werden.
Doch bei den langfristigen Unterhaltskosten
schwächelt die in kurzen Legislaturperioden
denkende Politik. Folge: Voll Optimismus ein-
gerichtete Häuser schrammen an der Armuts-
grenze entlang. Geld, um sich weiterzuentwi-
ckeln, ist nicht da, und „zum Nulltarif gibt es
keine erfolgreiche Arbeit“.

Die Jugend und das Original
Zudem werden Kunst- und Kultursamm-

lungen verstärkt mit Veränderungen in der
Gesellschaft und im Informationsverhalten
konfrontiert: „Wir haben nicht mehr dieses
bildungsbürgerliche Publikum, das gewisser-
maßen aus seinem Selbstverständnis heraus
ins Museum geht“, weiß Rodekamp. Die jun-
ge Generation hat ein völlig geändertes Infor-
mationsverhalten, nutzt neue Medien – und
legt gar nicht mehr so viel Wert darauf, das
Original zu sehen.

Die Museen stehen in harter Konkurrenz
zu anderen Freizeitangeboten. Die Menschen
sind mobiler geworden und anspruchsvoller.
Das plagt gerade kleinere Häuser, weil sie an
großen Museen gemessen werden. Und weil
viele lieber in die nächste Großstadt fahren,
als eine Sammlung in der Provinz zu besu-
chen. Rodekamp: „Wir können uns nicht
mehr darauf verlassen, dass die Gesellschaft
sich mit zweit- oder drittklassigen Angeboten
zufriedengibt.“

Der gebürtige Bielefelder, der auf Einla-
dung des Lehrstuhls für Museologie inWürz-
burg war, ist aber nicht nur Kritiker, sondern
eben auch Museumsfreund. Also will er das
nicht nur von ihm prognostizierte Museums-
sterben nicht hinnehmen. Da gelte es zu-
nächst, gegen Schwellenängste vorzugehen.

In Deutschland herrsche zu sehr die Vorstel-
lung, Kultur müsse „schwer sein und ernst
daherkommen“. Eine Folge davon: „Man darf
nicht laut sein in einem Museum, man muss
sich wie in einer Kirche zurückhaltend bewe-
gen, man darf nicht lachen.“

In England sei man weiter, so die Erfah-
rung des promovierten Ethnologen, Publizis-
ten und Volkswirtschaftlers. Die Museen auf
der Insel – jedenfalls die staatlichen – verlan-
gen kein Eintrittsgeld. Das helfe, den „Mu-
seumsbesuch zur Normalität werden zu las-
sen“. Da gebe es Angebote für jedermann und
viel „leisure“, Platz für Muße. Im Vorder-
grund stehe weniger der Bildungsaspekt. Es
gehe darum, dass sich die Menschen wohl-
fühlen. Und ganz nebenbei nimmt wohl

doch jeder ein Stückchen Wissen mit nach
Hause. Auch die deutschen Häuser seien auf
diesem Weg weitergekommen, sagt Rode-
kamp, „aber wir sind doch noch ein Stück
weit verkrampft“.

Rodekamps Vorstellung: EinMuseummüs-
se „ein lustiger Ort“ werden, „ein eleganter
und ein freudiger Ort“. Freilich will er auch
keine „McDonaldisierung“ von Kultur. „Wir
müssen immer auch die Problematik und die
Ernsthaftigkeit von kulturellem Erbe im Blick
behalten.“ Wie nun? Einerseits das lächelnde
Museum, andererseits das ernste – Rode-
kamps Ideen klingen nach nie zu bewältigen-
dem Spagat, nach unvereinbaren Gegensät-
zen. Er sieht das nicht so. Der Transfer der alt-
ehrwürdigen Museumsidee ins Zeitalter der

elektronischen Medien und der schnelllebi-
gen Menschen kann gelingen. Dann, wenn
Museen auf die geänderte Mediennutzung
eingehen, ohne die „Aura des Originalen“ zu
verraten; wenn sie sich mit den Bürgern, mit
der Stadt, mit Bildungs- und Freizeiteinrich-
tungen vernetzen; wenn sie nicht einfach nur
alte Stücke in Vitrinen präsentieren, sondern
zeigen, dass sie mit der gegenwärtigen Welt
zu tun haben; wenn sie nicht nur reagieren,
sondern aktiv in aktuelle Entwicklungen ein-
greifen; wenn sie zum Ort der Begegnung
werden, sich für vielfältige Angebote öffnen.

„Es geht darum“, sinniert Rodekamp, „dass
der Besucher eine Stunde imMuseum als Ge-
winn seines Lebens betrachtet. Und zwar für
einen so großen, dass er wiederkommt.“

Was in der Region geht und was nicht
Die Leiterinnen der drei großen unterfränkischen Museen über ihre Möglichkeiten und ihre Grenzen

WÜRZBURG/SCHWEINFURT (hele) Lassen sich
die Ideen von Volker Rodekamp, dem Präsi-
denten des Deutschen Museumsbundes (sie-
he oben), im Alltag vor Ort umsetzen? Wir
fragten bei den drei großen unterfränkischen
Museen nach.

Mainfränkisches Museum Würzburg: Für
Sonderausstellungen hat man in der Würz-
burger Festung jährlich rund 60 000 Euro.
Der Betrag kann – wie jetzt, im Jahr des
100-jährigen Bestehens – durch Einwerben
von Drittmitteln aufgestockt werden. Das
Problem von Museumsleiterin Dr. Claudia
Lichte ist die zu geringe Fläche für Wechsel-
ausstellungen – es seien gerade mal 85 Quad-
ratmeter. Für große Sonderschauen, die Publi-
kum anlocken, muss die Dauerausstellung
teilweise geräumt werden.

Neue Exponate machen neugierig. Auch
sie können Besucher bringen. Einen Etat, um
neue Werke anzukaufen, hat das Museum
aber nicht. Allerdings verfüge man, so Lichte,
über einen spendenfinanzierten „Spar-
strumpf“, mit dessen Hilfe „kleinere wichtige
Ankäufe gelingen“. Kunst- und Kulturstiftun-
gen helfen bei großen Ankäufen. Und
manchmal brauche „ein Museum auch wirk-
liche Gönner und Glück: 2007 gelang der Er-
werb eines Alabasterreliefs aus der Riemen-
schneider-Werkstatt nur, weil das Museum
von einem kinderlosen Ehepaar ein Reihen-
häuschen geerbt hatte. Aus dem Verkaufs-
erlös konnte das Relief gekauft werden“.

Neue Medien sieht Lichte auch als Mittel,
„Museumsbestände der Allgemeinheit zur
Verfügung zu stellen“. Man arbeitet in der

Festung an einemOnline-Katalog. Die Samm-
lung Würzburger Münzen sei bereits online,
„weitere Kataloge sind in Arbeit“. In der
Dauerausstellung bieten digitale Medien Zu-
satzinformationen. Für die Kinder gibt es ein
eigenes Informationsangebot. Schwellen-
ängste versucht das Museum etwa durch ein
vielfältiges Veranstaltungsprogramm und
Führungen für unterschiedliche Besucher-
gruppen abzubauen.

Museum im Kulturspeicher Würzburg:
Wechselausstellungen, sagt Dr. Marlene Lau-
ter, seien wichtig, um Besucher zum Immer-
wieder-Kommen anzuregen. Dabei würde
auch die Dauerausstellung in neuem Licht
wahrgenommen. Auch dasMuseum amAlten
Hafen muss den Etat für Sonderausstellungen
durch EinwerbenvonDrittmitteln aufstocken.
Problem des Museums: Das Geld reiche nicht,
um adäquat Werbung für Wechselausstellun-

gen zu machen. Einen Etat zum Ankauf von
neuen Werken habe der Kulturspeicher „seit
mehreren Jahren nicht mehr“. Das Museum
hält seinen Internetauftritt aktuell, ist auf
Facebook vertreten. „Das gehört heute dazu“,
findet Lauter. Für die ständigen Sammlungen
gibt es einen Audioguide, der noch erweitern
werden soll. Auch eine Tablet-Führung mit
Musik wird angeboten. „Aber am wichtigsten
ist immer noch ein attraktives Haus, das seine
Besucher freundlich empfängt und Vermitt-
lungsarbeit auch von Person zu Personen an-
bietet, also in Form von Führungen, Ausstel-
lungsgesprächen et cetera“, sagt Lauter.

Das helfe auch beimAbbau von Schwellen-
angst. Es gehe um unkomplizierten Umgang
mit Kunst. Dabei helfen Begleitveranstaltun-
gen, Konzerte, Performances. Lauter: „Zusätz-
liche Aktionen wie ,Lange Kulturspeicher-
nacht‘, ,Lange Museumsnacht‘ sind inhalt-
lich pfiffige, aber niederschwellige Angebote,

die Menschen neugierig machen und auch
solche ins Haus ziehen, die unsere Ausstel-
lungen bisher nicht kennen.“ Zudem vernet-
ze man sich mit anderen Kulturanbietern.

Museum Georg Schäfer Schweinfurt: „Für
80 000 Euro Ausstellungsetat realisiert das
Museum mit einem Miniatur-Produktivper-
sonal ein kontinuierliches Jahresprogramm
aus Sonderpräsentationen, Konzerten und
Nebenveranstaltungen“, erklärt Dr. Sigrid
Bertuleit. „Dieses Input-Output-Verhältnis
gibt es in der ganzen Bundesrepublik kein
zweites Mal – angesichts der Größe des Hau-
ses und der Sammlung.“

Das englische Modell des freien Eintritts
für alle „hätten wir auch gern“, so die Mu-
seumsleiterin. Am letzten Tag der Ausstellung
mit Werken des Malers Heinrich von Zügel
seien dank des kostenlosen Eintritts über 800
Besucher gekommen: „Von Schwellenangst
ist dann keine Rede.“ Eine zusätzliche media-
le Aufrüstung biete neue Chancen der Er-
reichbarkeit von Zielgruppen.

Um Museen zu stärken, müsse man außer-
halb ansetzten, glaubt Bertuleit: „Seit Jahren
wird der Fehler gemacht, ein Museum haupt-
sächlich unter dem Blickwinkel der Freizeit-
phase und der Besucherzahl zu betrachten,
statt es als Hort des Gedächtnisses, als Le-
bens-, Bildungs- und Erholungsraum mit zu
begreifen. Würden Lehrer, Eltern, Auszubil-
dende, Studenten samt Berufstätige mehr
Freiheit und Freiräume erhalten – zum Bei-
spiel: entschlackte Lehrpläne –, wäre erst die
Voraussetzung gegeben, Kultur wieder breit
in den Alltag zu bringen.“
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Der Zapper-Philipp

Heidi Klum
brüllt mich an

...................................................................................

philipp.zapper@mainpost.de
...................................................................................

F ernsehgeräte werden immer
größer. Großen Eindruck ver-

heißen aber auch zwei Displays, die
kaum größer als eine Briefmarke
sind. Die Mini-Bildschirme sitzen
im Inneren einer Videobrille – und
damit direkt vor den Augen des Be-
trachtes. Solche Brillen sind noch
ziemlich teuer und nach Meinung
von Experten oft auch unbequem.
Die Entwickler arbeiten aber mit
Hochdruck an besseren Modellen.

Im Gegensatz zum Fernsehen
taucht man mit einer Videobrille
komplett in die Welt eines Films,
einer Serie, eines Talks, einer Soap
ein. Die Dinger schotten den Nutzer
völlig von seiner Umgebung ab.

Hilfe! Für alle Zapper, aber nicht
nur für die, tut sich mit so ’ner Bril-
le die Hölle auf. Ich hätte ja nichts
dagegen, tief, ja völlig in die Welt
eines Hitchcock-Films, einer Tier-
doku, eines Fußballspiels einzutau-
chen. Aber was, wenn ich umschal-
te, und ich schalte nicht nur dieser
Kolumne wegen sehr oft um, wenn
ich also umschalte und plötzlich
tief in die Welt von „Berlin – Tag &
Nacht“ oder „GZSZ“ oder „Deutsch-
land sucht den Superstar“ eintau-
che, wenn ich ungefragt Teil von
Sendungen werde, die ich normaler-
weise nicht mal mit der Beißzange
anfassen würde?

Ich sehe mich schon, wie ich zwi-
schen Markus Lanz und Cindy aus
Marzahn auf der Couch sitze, wie
ich mit Florian Silbereisen ein Duett
singe, wie ich Stöckelschuhe trage
und Heidi Klum mich anbrüllt, ich
sei zu dick, wie ich . . . geht mir
bloß mit dieser Brille weg!

Ein brillenloses Zapperlott!

Bilder
voller Klänge

Große Watteau-Schau

BRÜSSEL (dpa) Mitmehr als 100Ge-
mälden, Zeichnungen und Kupfer-
stichen illustriert die Ausstellung
„Antoine Watteau. Die Musikstun-
de“ in Brüssel die intensive Ausei-
nandersetzung des Rokoko-Malers
mit der Musik seiner Zeit. „Auf
einem Drittel aller Werke des franzö-
sischen Malers sind Musiker abgebil-
det. Das ist außergewöhnlich“,
schreibt die Kunsthistorikerin Flo-
rence Raymond im Katalog zur Aus-
stellung, die bis zum 12. Mai im
Palais des Beaux-Arts zu sehen ist.

Musiker bei Hofe und in Salons,
Liebespaare, die den Klängen vonGi-
tarristen lauschen: Die Bilder Wat-
teaus (1684-1721) sind voller Klänge.
Watteau stammte aus bescheidenen
Verhältnissen. Er war der zweite von
vier Söhnen eines Dachdeckers. Der
Maler selbst hat höchstwahrschein-
lich nie ein Instrument gespielt. Wo-
her diese Leidenschaft für Musik
kam? Womöglich um die Liebe bes-
ser zum Ausdruck zu bringen, wie
Co-Kurator William Christie meint.
Watteau, der jung an Tuberkulose
starb, war vor allem der Maler von
Schäferstücken, galanten Festen und
ländlichen Vergnügungen.
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Wie kann ein Bild Millionen kosten?
Kunstmarkt: Die Ausbildung von Museologen und Kunsthistorikern wird berufspraktischer – Praxistag in Würzburg
WÜRZBURG. Der Preis für ein Gemälde
kann sich auf mehrere Millionen Euro
belaufen. Mirós »Blauer Stern« etwa
wechselte im vergangenen Jahr für
knapp 37 Millionen Dollar den Besit-
zer. Pollocks »Number 4« brachte we-
nige Monate später bei einer Auktion
über 40 Millionen Dollar ein. Was
macht Kunstwerke so unvorstellbar
teuer? Wie bemisst sich ihr Wert? Dies
erfuhren Würzburger Studierende der
Kunstgeschichte und der Museologie
bei einem Praxistag im Würzburger
Martin-von-Wagner-Museum.

Flucht in Kunstinvestition
Dass ein Kunstwerk bei einer Auktion
Millionen von Euro oder Dollar erlöst,
kommt selten vor im Alltag eines Auk-
tionators, erklärte Daniel Cremene, der
in einem Stuttgarter Auktionshaus tä-
tig ist. Zwischen 3000 und 20000 Eu-
ro, in dieser Preisspanne befinden sich
die meisten Bilder und Objekte, die von
ihm und seinen Kollegen versteigert
werden. Wobei genau in dieser Preis-
spanne das Kaufinteresse aktuell brö-
ckelt – was am wegbrechenden Mit-
telstand liegt: »Spitzenstücke können
hingegen momentan extrem hohe
Preise erzielen.« Angesichts der Fi-
nanzkrise sei eine regelrechte Flucht
in Kunstinvestitionen zu beobachten.
Ob ein Bild aus der Epoche des Na-

turalismus oder der Romantik stammt,
ob es modern ist oder barock, unter an-
derem das ist ausschlaggebend für den
Preis. »Darüber hinaus kommt es vor
allem darauf an, ob es selten ist«, er-
läuterte der Würzburger Kunstsach-
verständige Dr. Martin Pracher.
Wesentlich ist daneben selbstver-

ständlich die Gestaltung. Ist das Bild
routiniert gemalt? Oder wird an Far-
be, Form, Linie oder Raum erkenn-
bar, dass sich der Künstler lediglich

versucht hat? War er auf der Höhe sei-
ner Schaffenskraft oder eher im An-
fangsstadium seiner Karriere? Auch
dies sind Kriterien, nach denen Kunst-
sachverständige vorgehen. Meist tun
sie dies, wie auch Martin Pracher, für
Versicherungen, die den Wert be-
schädigter Kunstwerke ermitteln müs-
sen.

Authentisches Werk
Ob ein Kunstobjekt aus Stahl, Holz,
Stein, Glas oder Plastik gefertigt ist,
spielt bei der Bewertung ebenso eine
Rolle wie sein Zustand. »Hier hat ein
Geschmackswandel stattgefunden«,
erläuterte Cremene. Früher bevor-
zugten Kunstsammler optisch wie-
derhergestellte Werke. So war es ih-
nen lieber, wenn eine fehlende Fas-
sung neu bemalt worden ist: »Heute
hingegen dürfen Stücke fehlen.« Denn
es wird mehr wert darauf gelegt, dass
das Kunstwerk authentisch ist. Aller-
dings müssen sich die Beschädigun-
gen laut Pracher in Grenzen halten:
»Bei einer Schädigung von 45 Prozent
kann man von einem Totalschaden
ausgehen.« Angehende Museologen
und Kunsthistoriker hautnah mit spä-
teren Tätigkeitsfeldern in Berührung
zu bringen, das ist laut dem Museo-
logieprofessor Guido Fackler der Sinn
solch aufwendig organisierter Tages-
seminare.
»Wir wollen die berufsbezogene

Ausbildung stärken und dabei neue
Wege gehen«, erläutert er. Die Lehr-
sammlung der Universität Würzburg,
für alle Interessierten im Martin-von-
Wagner-Museum in der Würzburger
Residenz zugänglich, sei hierfür ideal.
Wobei es bei der Auseinandersetzung
mit den dort vorhandenen Werken
eben nicht mehr allein um ästheti-
sche, sondern auch um Fragen der

Wertermittlung und der Konservie-
rung gehen soll. Ultimative Kriterien
zur Ermittlung des Werts eines Kunst-
werks gibt es letztlich nicht, lernten die
Studierenden beim Seminar mit Pra-
cher und Cremene. Das Publikum
selbst ist eine wankelmütige Größe, die
am Ende den Ausschlag gibt.
Auktionäre sind darum gefordert,

aufzuspüren, was gerade »in« ist. Cre-
mene: »Manche Kunstwerke sind ein-

fach nicht mehr begehrt, bei anderen
ist die Begehrlichkeit noch gar nicht
geweckt.« Wie gut Auktionen laufen,
hängt heute weiter auch davon ab, wie
der Katalog gestaltet ist. Moderne
Auktionskataloge unterscheiden sich
praktisch nicht mehr von Kunstkata-
logen renommierter Museen. Ähnli-
ches gilt für die heute hochprofes-
sionelle Präsentation der Kunstwerke
im Vorfeld einer Auktion. Pat Christ

Kunstsachverständiger Dr. Martin Pracher erklärt, was ein Bild wertvoll macht. Foto: Pat Christ

Stichwort: Kunstauktionen
Nach Angaben verschiedener Auktionshäu-
ser liegt der Anteil derjenigen Besucher, die
sich erstmals an einer Versteigerung beteili-
gen, aktuell bei 20 bis 45 Prozent. Dies
stellt einen neuen Trend dar. Außerdem
steigen derzeit bei vielen Auktionshäusern
die Verkaufserlöse. So verbuchte das briti-

sche Auktionshaus Christie's 2012 ein Ver-
kaufsplus von zehn Prozent im Vergleich
zum Vorjahr. Das Traditionshaus erreichte
bei seinen weltweiten Verkaufsgeschäften
eine Summe von rund 4,7 Milliarden Euro.
Bei 19 Prozent der Bieter handelte es sich
laut Christie's um neue Kunden. (pat)

Vor Kunstwerken im Martin-von-Wagner-Museum versuchen Würzburger Studierende der Kunstgeschichte und der Museologie, den Wert von Gemälden zu ermitteln. Foto: Pat Christ

Kultur spürt Euro-Skepsis
Museen: Die Entwicklung im Hochpreissegment des Kunstmarkts ist rasant und die Versicherungskosten steigen – Kunst-Euphorie lässt sich wecken
FRANKFURT.DieEuro-Krise geht auch an
den Kunst-Museen nicht spurlos vor-
bei, weil Kunstwerke stärker als si-
chere finanzielle Anlage gelten. »Die
Entwicklung im Hochpreissegment des
Kunstmarkts in den letzten zwei Jah-
ren ist exorbitant, und die Versiche-
rungskosten der Museen steigen in-
folgedessen«, sagt der Direktor der drei
Frankfurter Kunst-Museen Schirn,
Städel und Liebieghaus, Max Hollein.
»Mit den Versicherungskosten steigen
die Kosten der Produktion für gewisse
Ausstellungen.«
Zugleich hätten viele Stiftungen, auf

deren Unterstützung die Museen an-

gewiesen seien, weniger Geld zur Ver-
fügung, weil die Zinsen für ihr ange-
legtes Kapital so niedrig seien. Die Er-
löse aus den Eintritten machen Hollein
zufolge nur etwa 15 Prozent des Ge-
samtertrags aus.

Keine Rekordjagden
Zum Besucherrekord seiner drei Häu-
ser im vergangenen Jahr sagt Max Hol-
lein: »Wir wollen nicht in eine Re-
kordjagd eingehen. Besuchermaxi-
mierung ist in keinem der drei Häuser
oberstes Ziel. Vielmehr wollen wir mit
durchaus komplexen sowie facetten-
reichen Programmen und Ausstellun-

gen, aktuelle und wissenschaftliche
Themen besetzen und spannende Dis-
kurse auslösen. Natürlich freuen wir
uns, wenn wir damit auch ein mög-
lichst großes Publikum erreichen.«
Der Rekord zeige auch: »Alle drei

Häuser haben einen großen Zuspruch.
Keins der Häuser leidet darunter, dass
die anderen große Resonanz haben.
»Wenn eine gewisse Euphorie für
Kunst da ist, profitieren alle davon.«

Besuch Frauensache
»Wir haben gerade in der Schirn oft
Ausstellungen, von denen das allge-
meine Publikum noch nicht viel gehört

hat, und dennoch schaffen wir es eine
Besucherresonanz hervorzurufen, die
eine Überraschung ist«, sagt Hollein.
»Dies ist ein Zeichen für die Besu-
chertreue und eine schöne Erfahrung,
dass uns das Publikum da folgt.«
60 Prozent der Besucher aller Aus-

stellungen kommen aus Frankfurt und
Umgebung. »Die übrigen kommen von
weiter her und sind auch internatio-
nal.« Auffallend: Deutlich mehr Frau-
en als Männer besuchen die Kunst-
museen. Die Altersstruktur sei dage-
gen heterogen. »Bei vielen anderen
Museen ist der Altersdurchschnitt der
Besucher viel höher. Auch wenn wir

keinen Jugendkult betreiben, ist es im-
mer unser Ziel, ein Museum zu sein,
das quer durch die verschiedenen Al-
tersschichten wahrgenommen wird.«
Mehr Resonanz könnten die Kunst-

Museen nicht nur bei Männern finden,
sondern auch bei Veranstaltungen au-
ßerhalb der räumlichen Grenzen der
eigentlichen Ausstellungshäuser, sagt
Hollein. Darüber sei er in einem Dia-
log mit dem Frankfurter Oberbürger-
meister Peter Feldmann (SPD), der
dafür plädiert hatte, Kunst auch in die
Stadtteile zu bringen. »Wir sehen da
Initiativen, die genau in die gleiche
Richtung gehen.« Ira Schaible (dpa)

Kultur und Wirtschaft: Der Handel mit
Kunstwerken hat sich zum ökonomischen
Machtfaktor entwickelt. Der Verkauf und Kauf

von Gemälden und Skulpturen wird dabei
bestimmt von der globalen Finanzpolitik –
und weckt bisweilen kriminelle Energie.

Gemalte Geiseln
für das große Geld
Kunstraub: Der Gentleman-Räuber ist ein Filmmärchen
FRANKFURT. Zehn Jahre ist es her, dass
in der Londoner Tate Gallery zwei be-
rühmte Gemälde wieder an die Wand
gehängt wurden, die 1994 aus der
Frankfurter Kunsthalle Schirn geraubt
worden waren. Achteinhalb Jahre hat-
te es gedauert, sie wiederzubeschaf-
fen. Was dabei im Hintergrund ablief,
beschreibt einer der Hauptverant-
wortlichen in einem Buch, das Krimis
wie »Die Thomas Crown Affäre« oder
»Ocean's Eleven« an Spannung nicht
nachsteht.
Autor Sandy Nairne war seinerzeit

Programmleiter der Tate. Achteinhalb
Jahre lang verhandelte er mit Polizis-
ten und Agenten, Staatsanwälten und
Politikern, traf sich mit Kontaktleuten.
Die Hintermänner wurden nie gefasst,
nur die drei Räuber, die sich am 28. Ju-
li 1994 in der Kunsthalle einschließen
ließen, den Wachmann in einen Putz-
schrank sperrten und drei Bilder mit-
nahmen. Neben den beiden Turners
»Schatten und Dunkelheit« und »Licht
und Farbe« von 1843 wurde auch Cas-
par David Friedrichs »Nebelschwa-
den« gestohlen.
In seinem Tatsachenreport »Die

leere Wand. Museumsdiebstahl« re-
konstruiert Nairne nicht nur die Wie-
derbeschaffung der Turners; er the-
matisiert auch grundsätzliche Fragen:
Darf man Lösegeld zahlen für Kunst?
Was motiviert Kunstdiebe? Meist, zi-
tiert Nairne den früheren Leiter der
Arts and Antiques Squad von Scotland
Yard, dienen geraubte Gemälde in Un-
terweltkreisen zur Finanzierung von
Drogengeschäften. Wie viel das Pfand
wert ist, steht praktischerweise in der
Zeitung.

Scheitern in Würzburg
Die Turner waren mit je 12 Millionen
Pfund Sterling versichert (14,8 Millio-
nen Euro). Als »Honorar für die er-
folgreiche Wiederbeschaffung« gab die
Tate offiziell 3,5 Millionen Pfund Ster-
ling aus (4,3 Millionen Euro). Der Rest
der ausbezahlten Versicherungssum-
me half übrigens beim Aufbau der
»Tate Modern«. Bevor Nairne mit den
richtigen Leuten in Kontakt kam, ver-
suchten zahlreiche Trittbrettfahrer die
Tate zu schröpfen. Nairne schildert
konspirative Telefonate und fingierte
Geldübergaben – gelegentlich begleitet
von einem Kamerateam der BBC. Die
drei Diebe wurden 1995 in Frankfurt

verhaftet, ein verdeckter Ermittler
hatte sich als Käufer ausgegeben. Die
Bilder aber blieben verschwunden. Erst
1999 kam Bewegung in die Sache: Ein
Frankfurter Häftling sagte dem Anwalt
Edgar Liebrucks, er kenne den Besit-
zer der Turners. Dieser Anwalt wurde
zur Schlüsselfigur, der Kontakt auf die
»andere Seite«. Bis die Bilder zurück
waren, dauerte es weitere drei ner-
venzehrende Jahre mit Aktionen am
Rande der Legalität und unfassbaren
Pannen.
Als der Anwalt eine Million Euro als

»Eisbrecher« übergeben muss, schei-
tert die Überweisung an eine Spar-
kasse in Würzburg am veralteten Com-
putersystem der Kasse. Tagelang sit-
zen Nairne, der Chefrestaurator der
Tate und der Geheimagent »Rocky« in
einem Hotel in Bad Homburg, drei
Handys vor sich, und beruhigen ihre
Nerven mit dem Beobachten von Re-
hen. Am 19. Juli 2000 hat der Anwalt
tatsächlich »Schatten und Dunkelheit«
in seiner Wohnung. Einmal quer über
die Straße und das Bild ist in Sicher-
heit – in einem Kabuff bei der Staats-
anwaltschaft, in dem sich konfiszierte
Pornos stapeln.

Rückkehr eines alten Freundes
Um das zweite Bild nicht zu gefähr-
den, wird der Teilerfolg geheim ge-
halten. Daher wussten die Tate-Ex-
perten sofort, dass es nur Fälschungen
sein können, als 2001 die Polizei aus
Antwerpen anrief, um zu melden, man
habe die beiden Turners gefunden.
Neue Trittbrettfahrer hatten versucht,
haarsträubend schlechte Kopien ei-
nem Kunsthändler anzudrehen.
Am 16. Dezember 2002 übergab der

Mittelsmann im Frankfurter Shera-
ton-Hotel »Licht und Farbe« – in ei-
ner blauen Stofftasche. Nach acht-
einhalb Jahren Krimi live »ein über-
wältigender Augenblick«. Nairne
spricht im Buch von den Bildern wie
von Freunden. Er nennt sie »Gei-
seln«, denRaub »Entführung«, hofft auf
ein »Lebenszeichen«. Als die Bilder
zurück sind, sagt der Chefrestaurator:
»Es ist, als träfemaneinen altenFreund
wieder.« Sandra Trauner (dpa)

b
Sandy Nairne: Die leere Wand. Muse-
umsdiebstahl – Der Fall der zwei Turner-
Bilder. Piet Meyer Verlag Bern/Wien; 318
Seiten; 23,30 Euro

Zurück ins Licht: Mitarbeiter der Tate Gallery in London mit dem Turner-Gemälde »Schatten
und Dunkelheit« von 1843. Foto: John Stillwell (dpa)

Auktionshaus:
Kunstmarkt robust
LONDON. Für das Londoner Auktions-
haus Christie's ist der internationale
Kunstmarkt gestärkt aus der Finanz-
krise hervorgegangen. »Trotz der Tur-
bulenzen ist unser Geschäft gestiegen.
Der Kunstmarkt ist robust und wird es
bleiben«, sagt Jussi Pylkkänen, Chris-
tie's Chef für Europa, den Nahen Os-
ten, Russland und Indien.
»Die Kunstwelt von heute ist global.

Interesse und Verständnis für Kunst
anderer Kulturen sind gewachsen«,
sagte Pylkkänen. Der Trend zum
schnelleren Kauf von Kunst sei durch
Internet, besseren Informations-Zu-
griff, Preistransparenz und alternative
Kunstmessen gefördert worden. dpa
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18.03.2013 19:21 Uhr, Franken

KUSCHELIGE KRABBELTIERE: SPINNEN

Exotische Heimtiere. Aus Angst wurde Faszination - nun hält Stefan Jendrzej pelzige
Vogelspinnen als Hausgenossen.

Das weiche, handtellergroße, dunkelbraune Tier bewegt erst
eines, dann ein zweites und dann seine sechs weiteren Beine
aus einem Plastikbehälter und krabbelt auf die Hand seines
Besitzers. Das Weibchen der Gattung Grammostola Rosea
schaut mit seinen acht Augen auf die anderen Teilnehmer des
Stammtisches der Vogelspinnen-Interessens-Gemeinschaft
Unterfranken, die an diesem Abend in einer Würzburger
Gaststätte zusammensitzen.

Bis zu 20 Fans dieser exotischen Tiere aus der Region treffen sich einmal monatlich, um ihre
Erfahrungen auszutauschen. Die Bankkaufmänner, Versicherungsvertreter oder Studenten halten
eine oder mehrere der großen Krabbler zu Hause in Terrarien. Sie sind fasziniert von
Vogelspinnen, was wohl eher wenige Menschen verstehen können.

Als Kind hätte das Stefan Jendrzej aus Kitzingen wohl auch nicht verstanden. „Ich hatte massive
Angst vor Spinnen. Als Kind ist mal eine Spinne, die meine Mutter einfangen wollte, in mein Bett
gefallen, ich wollte eine Woche nicht mehr drin schlafen“, erzählt er. Irgendwann wollte er diese
Angst bekämpfen, die er als irrational empfand. Er informierte sich durch Bücher, ging in
Tierhandlungen und Zoos – und vor 15 Jahren kaufte er sich die erste Vogelspinne. Die Angst
war damit noch nicht vorbei. „In den ersten paar Nächten, in denen sie in meinem Zimmer im
Terrarium saß, konnte ich nicht schlafen“, gibt er heute lachend zu. Doch dann wurde die
Faszination immer stärker. Mittlerweile hat er 50 Arten, hegt und pflegt sie und bietet den
Nachwuchs als Hobbyzüchter auf Börsen an.

Zwischen 30 und 2500 Babys schlüpfen aus den Eiern einer Spinne. Als Futter bekommen die
Tiere am Anfang ganz kleine Schaben, später größere, auch Heuschrecken oder Grillen. „Wer nur
eine Spinne hat, kauft die Futtertiere für ein paar Cent in der Zoofachhandlung, wer mehr hat,
züchtet diese meist selbst. Vor allem Schaben lassen sich mit wenig Zeit- und Platzaufwand sehr
einfach nachziehen. Wenn man sie mit viel Obst und Gemüse füttert, sind sie eine vitaminreiche
Nahrung“, erklärt Stefan Jendrzej. Und Stammtischkollege Frank Droll ergänzt: „Diese Schaben
werden steril gehalten, übertragen keine Krankheiten und haben damit nichts mit den Kakerlaken
zu tun, die man aus dem Urlaub in südlichen Ländern kennt.“

Eine Schabe pro Woche reicht der Spinne. Sie verdaut sie außerhalb des Körpers, indem sie ihr
einen Verdauungssaft einflößt und den Brei aufsaugt. Der Chitinpanzer, der nicht zersetzt werden
kann, wird feinsäuberlich weit weg vom Schlafplatz entsorgt, Vogelspinnen sind nämlich sehr
reinliche Tiere. Außerdem haaren sie nicht, sie müssen nicht Gassi gehen und können auch mal
zwei Wochen alleine bleiben, wenn der Besitzer in den Urlaub fährt, erklären die Spinnenfreunde.

„Viel Action kann man von ihnen nicht erwarten“, da sind sich alle in der Runde einig. Mit ihnen
spielen funktioniert auch schlecht, denn das bedeutet Stress für die Tiere. Trotz ihres pelzigen
Äußeren sind Vogelspinnen also keine Tiere zum Streicheln. Die Begeisterung der Besitzer drückt
sich eher darin aus, dass sie das Terrarium schön mit Humus, Holz und Pflanzen einrichten und
die teilweise sehr farbenfroh gemusterten Spinnen beobachten. Etwa beim Häuten, was bei
Jungtieren anfangs alle zwei Wochen, bei ausgewachsenen Spinnen nur noch einmal im Jahr
passiert. Dabei können sich sogar abgerissene Beine neu bilden.

Den Spinnen schaut auch die 21-jährige Museologie-Studentin Stephanie Speck aus Würzburg
gern zu: „Ich hab in einem Naturkundemuseum gearbeitet, da hab ich Vogelspinnen
kennengelernt. Aber schon als Kind hatte ich keine Angst vor Spinnen.“ Sie und die anderen
Spinnenbesitzer sind keine „Freaks“, die mit ihren exotischen Tieren angeben wollen. „Das ist
doch kein Kampfhund-Ersatz oder ein Statussymbol“, finden sie. Beißen können die achtbeinigen
Hausgenossen zwar, die großen Zähne schaffen es auch locker durch die Haut, aber mehr als bei
einem Wespenstich passiert dabei normalerweise nicht, sagen die Experten. Es sei einfach nur
schmerzhafter. Exemplare aus Südamerika können Brennhaare abwerfen, die zu Reaktionen auf
der Haut, in den Augen oder den Schleimhäuten führen können.

Aber bei artgerechter Handhabung sei die Gefahr, die von ihnen ausgeht, eher gering. Das fordert
allerdings viel Information aus Büchern oder dem Internet, sagen die Experten, die sich an die
diesem Abend versammelt haben. In den Terrarien muss die richtige Temperatur und
Luftfeuchtigkeit herrschen. Das Licht muss einen Tag-Nacht-Rhythmus entstehen lassen.

Aus einer Laune heraus eine Vogelspinne aus der Zoohandlung mitnehmen, ist also keine gute
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Idee. Wer interessiert ist, sollte sich auf einer Börse oder privat bei einem Züchter erkundigen.
Der kann einem sogar die Angst vor diesen Tieren nehmen, denn auf der Hand fühlen sie sich
fast kuschelig an. Sie haben dann so gar nichts mit den huschenden Tieren im Keller gemeinsam.
Denn die sind sogar bei den Stammtisch-Teilnehmern interessanterweise eher unbeliebt.

Quelle: mainpost.de
Autor: Von unserer Mitarbeiterin Beate Spinrath
Artikel: http://www.mainpost.de/regional/franken/Kuschelige-Krabbeltiere-

Spinnen;art1727,7363512

Wiederverwertung nur mit vorheriger schriftlicher Genehmigung
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STUDIUM KULTURStudium Kultur

In den letzten Jahrzehnten hat sich die Mu-
seologie international längst von der Rolle
einer Hilfswissenschaft emanzipiert. Dabei

gehören Museum Studies in den USA, in Groß-
britannien, Kanada, Schweden oder den Nie-
derlanden als eigenständiges Studienfach
längst zum Universitätsalltag. Demgegenüber
handelt es sich bei dem im Wintersemester
(WS) 2010/11 an der Universität Würzburg
etablierten Bachelor-Studiengang »Museolo-
gie und materielle Kultur« (BA) um einen
neuen Universitätsstudiengang in Deutschland,
in den gegenwärtig bereits über 70 Studieren-
de aus dem gesamten Bundesgebiet und dem
Ausland eingeschrieben sind. Er wird ab dem
WS 2013/14 durch den Master-Studiengang
»Museumswissenschaft« (MA) ergänzt. Für
besonders qualifizierte AbsolventInnen be-
steht die Möglichkeit zur anschließenden Pro-
motion.

Für den Standort Würzburg spricht neben
der reichhaltigen regionalen Museumsland-
schaft, dass die dortige Universität selbst meh-
rere naturkundliche, kultur- und technikge-
schichtliche Sammlungen und Universitäts-
museen unterhält. Hinzu kommt die starke
Präsenz von Disziplinen, aus denen in Erman-
gelung einer spezialisierten universitären
Museumsausbildung bisher die MitarbeiterIn-
nen von Museen rekrutiert wurden. Dieses
universitäre und museale Umfeld bereichert
das Spektrum beider Studiengänge.

Profil
Museologie bzw. Museumswissenschaft wer-
den in Würzburg als unterschiedlich akzentu-
ierte Ausprägungen einer vollwertigen Uni-
versitätsdisziplin gelehrt. Interdisziplinär aus-
gerichtet werden vielfältige Brücken zwischen
Medien-, Kultur-, Sozial-, Erziehungs- und
Naturwissenschaften geschlagen. Neben den
museologischen Kernfeldern (Sammeln, Be-
wahren, Forschen, Vermitteln, Ausstellen) und
dem Phänomen der Musealisierung bildet die
Institution Museum selbst ein zentrales For-
schungsfeld. Charakteristisch ist der starke
Praxisbezug durch die kontinuierliche Zusam-
menarbeit mit Museen und Kultureinrichtun-
gen: Exkursionen, Einführungstage und Un-
terrichtseinheiten vor Ort, aber auch Lehrauf-
träge, Workshops, Gastvorträge und Planspie-
le stellen eine aktuelle, praxisnahe Wissens-
vermittlung sicher. Darüber hinaus müssen
die Studierenden im BA-Studiengang »Muse-
ologie und materielle Kultur« das Inventari-
sieren üben, Angebote in den Bereichen Mu-

■■■■■ Museologie und Museumswissenschaft

Zwei neue Studiengänge an der Universität Würzburg

seumspädagogik und
Kulturmanagement mit
erarbeiten, ein
mindestens zehnwö-
chiges Praktikum ab-
solvieren sowie ein ein-
jähriges Ausstellungs-
projekt umsetzen, wäh-
rend der MA-Studien-
gang »Museumswis-
senschaft« eine selbst-
ständig durchgeführte,
zweisemestrige For-
schungs- und Projekt-
arbeit verlangt. Im Gegensatz zu den meisten
vergleichbaren Studienangeboten wird die
Ausbildung außerdem durch das Studium ei-
nes zweiten museumsrelevanten Fachs erwei-
tert: beim BA als Nebenfach, beim MA als
weiteres Hauptfach.

BA »Museologie und materielle Kultur«
Der sechssemestrige, zulassungsfreie Bache-
lor-Studiengang ist grundständig angelegt.
Inhaltlich spiegelt er das breit gefächerte Spek-
trum museums- und ausstellungstypischer Ar-
beitsfelder in Theorie und Praxis wider: For-
schungsansätze und Methoden der Museolo-
gie; Geschichte und Ausprägungen des Muse-
ums- und Ausstellungswesens; Prinzipien des
Sammelns, der Dokumentation, Erforschung,
Vermittlung, Präsentation und Erhaltung von
Exponaten; Methoden und Strategien der Mu-
seumspädagogik, des Medieneinsatzes und der
Öffentlichkeitsarbeit; Organisationsstrukturen
sowie Sammlungs- und Kulturmanagement.
Schwerpunkte liegen auf dem »Forschenden
Ausstellen« im Rahmen eines realen Ausstel-
lungsprojekts sowie auf der Beschäftigung
mit »materieller Kultur«, die von der Materi-
alkunde über den Kulturgüterschutz bis zu
neuen Ansätzen der Material Culture Studies
reicht. Neben diesem Pflichtbereich (65 Punk-
te) sind durch Übungen und Praktika Schlüs-
selqualifikationen zu erwerben (20 Punkte),
während im Wahlpflichtbereich weitere Prak-
tika, museumsspezifische Fortbildungen und
Tagungen oder Lehrveranstaltungen aus Nach-
bardisziplinen belegt werden können (25 Punk-
te). Am Ende des Studiums steht eine ca. 35-
seitige Bachelor-Thesis zu einem frei wählba-
ren Thema (10 Punkte).

MA »Museumswissenschaft«
Der konsekutive, viersemestrige Master-Stu-
diengang (45 Punkte) baut auf obigem BA-

Abschluss auf; externe BewerberInnen wer-
den nach Maßgabe freier Plätze zugelassen,
wenn sie grundlegende museologische Kom-
petenzen sowie Museumspraxis nachweisen
können. Der stärker wissenschaftlich ausge-
richtete MA fokussiert auf einer höheren Ab-
straktionsebene folgende Bereiche: Museums-
forschung und Ausstellungsanalyse; Exponie-
ren und Kuratieren; Materielle Kultur und
Cultural Heritage; Kulturelle Bildung und
Medien; Museumsmanagement und Marke-
ting. Im Rahmen der Forschungs- und Projekt-
arbeit müssen die Studierenden ein selbst ge-
wähltes museales Vorhaben in Eigenregie
umsetzen. Das Studium beschließt eine ca. 60-
70-seitige Master-Thesis in einem Hauptfach
oder in beiden Hauptfächern.

Karrieremöglichkeiten
Die enge Verzahnung von akademischer Aus-
bildung und Anwendungsorientierung in Kom-
bination mit einem zweiten Studienfach qua-
lifiziert grundlegend für das weite Spektrum
der Museumsarbeit. Die beruflichen Perspek-
tiven unserer AbsolventInnen zielen hierbei
auf eine wissenschaftlich ausgerichtete Lauf-
bahn im Museums- und Ausstellungswesen,
in entsprechenden Service- und Beratungs-
stellen sowie vergleichbaren Kultureinrich-
tungen (Galerien, Gedenkstätten etc.). Nicht
zuletzt aufgrund der erworbenen Kommuni-
kations- und Informationskompetenzen sowie
der praktischen Erfahrungen bei der Präsenta-
tion und dem Management kultureller Dienst-
leistungen befähigen beide Studiengänge
überdies für den Bildungs- und Mediensektor
wie für den Freizeit- und Tourismusbereich.

Guido Fackler

Kontakt und weitere Informationen: Prof. Dr.
Guido Fackler (guido.fackler@uni-wuerzburg.de),
www.museologie.uni-wuerzburg.de
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Würzburg

Von wegen rohe Gesellen
Eindrucksvolles Schulprojekt der Würzburger Museologie 
startet am Heuchelhof

Sie fallen aus großer Höhe, ohne etwas abzukriegen. Abge-
trennte Gliedmaßen wachsen einfach nach. Alles ist möglich 
in der Welt des Trickfilms. So kann auch ein Astronaut mitten 
in eine Steinzeit-Szenerie hineinplatzen. So geschehen bei der 
Trickfilmwerkstatt in der Grundschule Heuchelhof. „Das war 
aber nur eine Vorübung“, sagt Filmproduzentin Jennifer Kunst-
reich. Im Hauptfilm, den die Kinder mit ihr drehten, ging es 
ganz authentisch zu. So, wie es in der Steinzeit, nach allem, was 
man weiß, wirklich war.

Es macht Spaß, ein Geschöpf, das aus Plastik besteht, 
via Film zum Leben zu erwecken. Aber um Spaß alleine 
ging es nicht bei dem groß angelegten Projekt, bei dem 
die Museologie der Würzburger Universität mit Filmpro-
duzenten und Medienpädagogen kooperierte. Kinder 
sollten mit allen Sinnen erfahren, wie das Leben in der 
Steinzeit war.
Damals mussten die Menschen jagen gehen, wenn sie 
Hunger hatten. Gejagt wurde schon früh mit dem Speer. 
Völlig falsch ist jedoch die verbreitete Vorstellung, 
dass Steinzeitmenschen Keulen schwingende Fellträger 
gewesen wären. „Es kursieren viele Klischees über die 
Steinzeit“, sagt Museologieprofessor Guido Fackler. Die 
sind nach drei Seminarmonaten bei den Kindern der 
Heuchelhofer Grundschule beseitigt.
Ihre Vorfahren aus der Steinzeit waren keine rohen Ge-
sellen, wissen die 50 Mädchen und Jungen aus der zwei-
ten Jahrgangsstufe nun. Sondern Menschen, die mit viel 
Geschick ihren Alltag zu meisten verstanden.

50 Bilder für eine kurze Sequenz
In das Projekt waren auch angehende Lehrerinnen und 
Lehrer sowie angehende Museologen einbezogen. Sie 
assistierten unter anderem Sabine Blum-Pfingstl, die mit 
den Kindern einen Trickfilm über die Kultur der Stein-
zeitmenschen realisierte. „Etwa 50 Fotos sind nötig, um 
in einer kurzen Sequenz zu zeigen, wie man in der Stein-
zeit ein Haus baute“, erläutert Museologiestudentin 
Anne Stenge.

Einen Film zu produzieren, ist mühsam, aber dennoch 
viel besser, als selbst in die Röhre zu gucken, fanden die 
Kinder. Während die einen mit Sabine Blum-Pfingstl und 
Jennifer Kunstreich Trickfilme erstellten, realisierten 
andere mit Frank Findeiß den „realistischen Part“ des 
Films. Denn in der Rahmenhandlung treten echte Men-
schen auf. Wobei sich eines der Kinder ganz zum Schluss 
unversehens im Trickfilmkontext wiederfindet.
Die Kleinen erwiesen sich als fähige Trickfilmerinnen 
und Trickfilmer. „Es war wirklich eine Freude, mit den 
Kindern zu arbeiten“, so Blum-Pfingstl. Äußerst gedul-
dig nahmen sie sich der schwierigen Arbeit an, unzähli-
ge Bilder für kurze Filmsequenzen zu erstellen. „Das war 
gleichzeitig ein wunderbares Gemeinschaftsprojekt“, 
zeigte sich die Kunstpädagogin begeistert. Das keines-
falls im Sande verlaufen dürfe. Im Herbst wird es eine 
zweite Auflage des Projekts am Wirsberg-Gymnasium 
geben. Wieder soll es um das Thema „Steinzeit“ gehen. 
Wieder wird mit Filmtechniken gearbeitet. Und auch 
Museumspädagogin Petra Maidt wird wieder mit von 
der Partie sein.
Jungsteinzeitliche Keramikgefäße mit schön geschwun-
genen Linien brachte Maidt den Kindern während des 
Projektzeitraums im Bandkeramik-Museum in Schwan-
feld näher. Die Linien zeigen, dass der Mensch sich und 
seine Umgebung seit jeher schmücken wollte, erläuterte 
die Museumsexpertin.

Einkornbrei mit Kirschen
Gerade das Schmuckbedürfnis des Steinzeitmenschen 
belegt, dass dieser kein Rohling war. Aber wie war das 
denn mit dem Essen? Was nahmen unsere Ahnen zu 
sich? Wie fein war ihre Zunge? Auch das erfuhren die 
Kinder in Schwanfeld. Maidt: „Wir kochten Einkornbrei. 
Den gab es dann zum Mittagessen.“
Kaum eines der Kinder vermochte den Brei mit Genuss 
zu verschnabulieren. Er war zwar mit Honig gesüßt und 
mit getrockneten Kirschen aufgepeppt. Aber es blieb 
nun einmal eine braune Masse. Viele Schüsseln blieben 
stehen – nee, so was wollten die Kleinen nicht zu sich 
nehmen!
Weil sie sich nun so gut in der Steinzeit auskennen, er-
hielten die Kinder einen „Jungsteinzeitforscherpass“. 
Außerdem dürfen sie nun einen richtigen, selbst ge-
machten Film ihr Eigen nennen. Den können sie immer 
wieder ansehen. Oder an andere Schulen verleihen. 
Klassen, die so ein tolles Projekt auch einmal auf die 
Beine stellen wollen, können sich an die Würzburger 
Museologie wenden. „Allerdings müssen die Schulen 
viel Engagement und auch Geld mitbringen“, so Museo-
logieprofessor Guido Fackler. Die Heuchelhofer Grund-
schule war dazu bereit. Wodurch sie 50 Kindern unver-
gessliche Erlebnisse bescherte. � Pat Christ

Frank Findeiß zeigt einem Schüler, was er bei der Filmaufnahme beachten muss. 
� Foto: Pat Christ

Eine Schülerin baut zusammen mit Filmproduzentin Jennifer Kunstreich die 
Szene zu einer nächsten Filmsequenz auf. � Foto: Pat Christ
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Aha, also so sind die Streichholzschachteln 
angeordnet. Das kann ich mir jetzt vorstel-
len. Aber wo sind die Kartoffeln?“ Ingeborg 

Roth ist blind. Trotzdem steht sie in Würzburg im 
Museum am Dom vor dem dreiteiligen Altar „Pe-
rit mundus – Fiat iustitia“ von Robert Höfling. Das 
Werk ist eine gewaltige Collage aus unterschied-
lichen Materialien, die alle tiefschwarz verbrannt 
aussehen. Darunter sind jede Menge Streichholz-
schachteln und etliche Kartoffeln. Anfassen ist aus 
konservatorischen Gründen nicht gestattet.
Wie sollen sich also Blinde und Sehbehinderte 
einen Eindruck von Höflings Arbeit verschaffen? 
Bisher war das unmöglich. Seit dem Frühjahr 2013 
verfügt das Museum über geeignete Materialien. 
Studierende der Universität Würzburg haben sie 
in dem Seminar „Blinde im Museum – wie geht 
das?“ erstellt. Und so kann der Museologie-Stu-
dent Nicolas Lucker ein annähernd maßstabsge-
treues Tonmodell präsentieren, mit dem Ingeborg 
Roth beim Tasten sich eine Vorstellung von den 
räumlichen Dimensionen machen kann. Eine Col-

lage aus Streichholzschachteln vermittelt ihr ei-
nen Eindruck von der Oberflächenstruktur. Bleibt 
nur noch die Position der Kartoffeln. Die kann ihr 
die Studentin Anja Skowronski ebenfalls auf dem 
Tonmodell genau zeigen. Ingeborg Roth ist beein-
druckt.
Früher, als er noch sehen konnte, sei er häufig in 
Museen gegangen, erzählt Volker Tesar, Bezirks-
gruppenleiter des Bayerischen Blinden- und Seh-
behindertenbundes Unterfranken-Würzburg. Seit 
er blind ist, habe ihm dies sehr gefehlt. Umso 
mehr begrüßt er die Initiative von Seminarleiterin 
Simone Doll-Gerstendörfer: „Sie alle haben viel 
Fantasie eingesetzt und Mühe aufgewendet, um 
Kunst für uns begreifbar zu machen mit den Sin-
nen, die uns verblieben sind“, bedankt er sich bei 
den Studierenden und ihrer Dozentin.

Inklusion und Kultur miteinander verbinden

Inklusion sei ein Thema, mit dem sie sich neben 
der Kunst schon seit längerer Zeit beschäftigt, er-

klärt Simone Doll-Gerstendörfer, freiberufliche 
Kulturwissenschaftlerin und -vermittlerin. In ihrem 
Seminar wollte sie deshalb beide Themen mitei-
nander verbinden. Im Museum am Dom habe sie 
einen aufgeschlossenen Partner gefunden, der mit 
ihr und ihren Studierenden „wunderbar“ zusam-
mengearbeitet habe.
Aus den unterschiedlichsten Studiengängen ha-
ben sich die Teilnehmer des Seminars zusammen-
gefunden. Angehende Grundschullehrerinnen sind 
darunter, aber auch Studierende der Museologie, 
der Kunst- und der Sonderpädagogik. Verteilt auf 
mehrere Projektgruppen haben sie Material zu-
sammengestellt, das Blinden einen Besuch im 
Museum am Dom möglich machen soll – immer 
in enger Zusammenarbeit mit den Mitgliedern des 
Blinden- und Sehbehindertenbundes.

Das Angebot für Blinde und Sehbehinderte

So können sich Blinde jetzt in einem Flyer, der 
auch in Brailleschrift verfasst ist, über das Ange-
bot informieren. Auf der Homepage finden sie zu-
dem einen eigens für sie eingesprochenen Text mit 
den wichtigsten Informationen. Im Museum selbst 
warten drei Stationen auf sie: Robert Höflings Al-
tar, Pietà-Skulpturen von Käthe Kollwitz und von 
Michelangelo (Abguss) und das ziemlich abstrakte 
Gemälde „Himmlisches Zelt“ von Louise Moder-
sohn-Breling.
Wie vermittelt man blinden Menschen diese wir-
re Ansammlung von geometrischen Figuren in 
unterschiedlichen Farben? „Wir haben dafür die 
verschiedenen Figuren aus unterschiedlichen Ma-
terialien nachgebildet“, erklärt eine Studentin. 
Warmer Filz soll den warmen Farbton Rot symboli-
sieren, kalter seidenartiger Stoff ein ebenso kaltes 
Blau. Im Bild versteckte Symbole müssen die Blin-
den an anderer Stelle entdecken: auf einer Hör-CD, 
wo sie unauffällig in verschiedene Lieder verpackt 
wurden.
„Eine bunte Vermittlungskiste, in der für jeden 
etwas dabei ist“: So beschreibt Simone Doll-Gers-
tendörfer das Ergebnis ihres Seminars. Neben den 
didaktischen Materialien enthält diese auch eine 
Mappe mit Informationen über die spezifischen 
Rahmenbedingungen, die für die Zielgruppe gege-
ben sein müssen, und Tipps für den Ablauf und die 
Methodik der Kunstvermittlung. Von dieser Arbeit 
profitieren könnten nicht nur Blinde und Sehbe-
hinderte. „Wenn wir uns mit den besonderen Be-
dürfnissen von Menschen mit unterschiedlichen 
Handicaps auseinandersetzen, kommt das letzt-
endlich allen Museumsbesuchern zugute“, sagt 
sie.
Guido Fackler, Professor für Museologie an der 
Universität Würzburg, begrüßt das Ergebnis. Er ver-
sucht schon seit längerem ein Forschungsprojekt 
im Bereich Museologie und Inklusion auf die Beine 

Kunst für Blinde be-greifbar machen
Blinde im Museum – wie geht das? Mit dieser Frage haben sich Studierende der Uni-
versität Würzburg ein Semester lang beschäftigt. Das Ergebnis ist eine Kiste  voll mit 
Materialien, die Blinden und Sehbehinderten eine Reihe von Objekten im Museum 
am Dom nahebringen sollen.

Die Studierenden Nicolas Lucker und Anja Skowronski erläutern Ingeborg Roth das Kunstwerk „Perit mundus – Fiat iustitia“ von Robert 

Höfling, das im Hintergrund zu sehen ist. Ingeborg Roth ist blind.                                                                                         (Foto: Gunnar Bartsch)

zu stellen – leider bisher ohne Erfolg. Auch dies 
zeige, wie sehr Museen Menschen mit Handicaps 
ausgrenzen. Für ihn hat das Museum am Dom jetzt 
einen wichtigen Schritt in Richtung Publikumsori-
entierung getan.
Auch Dr. Jürgen Lenssen, Domkapitular und Leiter 
des Bau- und Kunstreferats der Diözese Würzburg, 
zeigte sich erfreut von der Zusammenarbeit zwi-
schen Uni und Museum. In einer Gesellschaft, die 
überwiegend exklusiv denkt, sei es dringend gebo-
ten, inklusiv zu handeln. Gerade ein Museum müs-
se für Alle da sein, niemand dürfe ausgeschlossen 
werden. „Dass diese Inklusivität durch Ihr Enga-
gement erweitert wurde, dafür danke ich Ihnen“, 
sagte Lenssen.
Das Seminar „Blinde im Museum – wie geht das? 
Projektarbeit für Menschen mit Handicap im Mu-
seum am Dom“ war ein Angebot des Zentrums für 
Lehrerbildung und Bildungsforschung der Univer-
sität Würzburg. Es war eine von zahlreichen Ver-
anstaltungen innerhalb des Projekts zur Stärkung 
des Berufsfeldbezugs in den Lehramtsstudien-
gängen und stellt damit 
einen Brückenschlag 
zwischen Theorie und 
Praxis dar. Gefördert 
wird das Projekt vom 
Bundesministerium für 
Bildung und Forschung. 
An dem Seminar betei-
ligt waren die Universität Würzburg, die Professur 
für Museologie, das Museum am Dom und der Bay-
erische Blinden- und Sehbehindertenbund Bezirk 
Unterfranken-Würzburg.

Original und Modell: Das Werk „Perit mundus – Fiat iustitia“ von Robert Höfling. (Foto: G. Bartsch)
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Zurück

Raus aus dem Klassenzimmer – rein ins
Museum
Lehrer, die mit ihrer Schulklasse in Würzburg ins Museum gehen wollen, können sich jetzt problemlos über die für sie
passenden Angebote informieren. Studierende der Universität haben eine umfangreiche Arbeitsmappe erstellt; die
Stadt Würzburg verteilt sie aktuell an ihren Schulen.

Wenn im Gymnasium in der siebten Klasse im Fach Erdkunde „Vulkanismus und
Erdbeben: Ursachen und Folgen“ im Lehrplan steht, bietet sich eine Exkursion an
den Hubland Campus der Universität an. Dort bekommen Schüler jede Menge
Infos über Gesteinsarten, Bodenschätze und deren Entstehung. Ein Ausflugsziel,
das quasi auf der Hand liegt. Weniger offensichtlich ist hingegen ein Besuch im
Kulturspeicher am Alten Hafen als Ergänzung zum Mathematikunterricht. Dabei
bietet gerade die Sammlung Moderne viel Anschauungsmaterial rund um das
Thema „Symmetrie“; viele dieser Werke basieren letztendlich auf mathematischen
Modellen.

Eine Infomappe für städtische Schulen

Wo Lehrer in Würzburgs Museen das für ihre Schulklasse passende
Bildungsangebot finden: Das können sie ab sofort in einer umfangreichen
Lehrerhandreichung nachschlagen, die zur Zeit an den städtischen Schulen
verteilt wird. Die Mappe ist das Ergebnis eines Seminars, in dem
Lehramtsstudierende und Studierende der Museologie mehrere Monate lang intensiv recherchiert und anschließend ihr
Ergebnis optisch ansprechend aufbereitet haben. Geleitet wurde das Kooperationsprojekt des Zentrums für Lehrerbildung und
Bildungsforschung und der Professur für Museologie von der Museumspädagogin Petra Maidt.

„Die Mappe stellt zehn Würzburger Museen in kurzen Steckbriefen als außerschulische Bildungs-, Erlebnis- und Lernorte mit
speziellen Empfehlungen vor“, schilderte Petra Maidt das Ergebnis des Seminars bei der offiziellen Übergabe an den
städtischen Schul- und Kulturreferenten Muchtar Al Ghusain. Also: Welche speziellen pädagogischen Angebote gibt es in dem
jeweiligen Museum? Was kosten Gruppenführungen? Wer ist Ansprechpartner? Wie sind die Öffnungszeiten? Sämtliche
grundlegende Informationen finden Lehrer im ersten Teil der Infomappe auf einer Seite versammelt, ergänzt um spezielle Tipps,
wie beispielsweise den Hinweis, dass im Kulturspeicher eine Euromünze für die Schließfächer benötigt wird.

Enge Anbindung an den Lehrplan

Die Anbindung an den Lehrplan steht im Mittelpunkt des zweiten Mappenteils. Sortiert nach Schulart, Fach und Jahrgangsstufe
zeigt dieser Teil jeder Lehrkraft, ob es für sie in Würzburgs Museen ein passendes Angebot gibt, und wenn ja, welches. Wenn
also für die neunte Klasse Gymnasium im Fach Geschichte die „Entrechtung der Juden“ im Lehrplan steht, bietet sich ein
Besuch im Shalom Europa an; Fünftklässer an Mittelschulen, die sich laut Lehrplan mit „Tieren und Pflanzen in unserer
Umgebung“ auseinandersetzen sollen, könnten sich dafür auf den Weg in den Botanischen Garten machen.

„Nicht ganz unaufwändig für die Studierenden“ sei es gewesen, die jeweiligen Angebote der Museen mit den zahlreichen
Lehrplänen zu verknüpfen, berichtet Petra Maidt. Überrascht seien sie gewesen, wie viele differenzierte Angebote und Bezüge
zum Unterrichtsstoff es gibt, ergänzte Guido Fackler, Professor für Museologie. Tatsächlich ist von Ethik über Latein bis zur
Physik so gut wie jedes Fach in dem Ordner vertreten; einer Exkursion steht demnach nichts mehr im Wege.

Dank von der Stadt

Muchtar Al Ghusain dankte allen Beteiligten für die Arbeit, die sie auf sich genommen haben. „Mit dieser Mappe kommen
Lehrer sehr schnell zum Ziel“ sagte er. In den kommenden Wochen werde die Stadt alle städtischen Schulen – mit Ausnahme
der Grundschulen, für die im nächsten Wintersemester ein ähnliches Angebot erarbeitet werden soll – über diese neue
Informationsmöglichkeit informieren und mit der Mappe beliefern. Möglicherweise wird es auch eine Fortbildung dazu geben.

Darüber hinaus ist die Zusammenstellung demnächst im Internet abrufbar als Heft 1 der neuen Online-Reihe „Schriften und
Materialien der Würzburger Museologie“.

Info und Kontakt

Schulen, die sich für das Angebot interessieren, können sich an den Fachbereich Schule der Stadt Würzburg wenden. Kontakt:
T: (0931) 37-34 98, nadine.bernard@stadt.wuerzburg.de

Die Seiten der Museologie im Internet
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Raus aus dem Klassenzimmer – rein ins Museum
By ASS  /   8. Januar 2014  /   No Comments

Lehrer, die mit ihrer Schulklasse in Würzburg ins Museum gehen wollen, können sich jetzt problemlos über die für sie passenden Angebote informieren. Studierende der Universität haben eine umfangreiche Arbeitsmappe erstellt; die Stadt Würzburg verteilt sie aktuell an ihren Schulen.

Anschaulicher Unterricht

Wenn im Gymnasium in der  siebten Klasse im Fach Erdkunde „Vulkanismus und Erdbeben: Ursachen und Folgen“ im Lehrplan steht, bietet sich eine Exkursion an den Hubland Campus der Universität an. Dort bekommen Schüler  jede Menge Infos über Gesteinsarten, Bodenschätze und deren Entstehung. Ein Ausflugsziel, das quasi  auf  der  Hand liegt. Weniger offensichtlich ist hingegen ein Besuch im Kulturspeicher am Alten Hafen als Ergänzung zum

Mathematikunterricht. Dabei bietet gerade die Sammlung Moderne viel Anschauungsmaterial rund um das Thema „Symmetrie“; viele dieser Werke basieren letztendlich auf mathematischen Modellen.

Eine Infomappe für städtische Schulen

Wo Lehrer in Würzburgs Museen das für ihre Schulklasse passende Bildungsangebot finden: Das können sie ab sofort in einer umfangreichen Lehrerhandreichung nachschlagen, die zur Zeit an den städtischen Schulen verteilt wird. Die Mappe ist das Ergebnis eines Seminars, in dem Lehramtsstudierende und Studierende der Museologie mehrere Monate lang intensiv recherchiert und anschließend ihr Ergebnis optisch ansprechend aufbereitet haben. Geleitet wurde das

Kooperationsprojekt des Zentrums für Lehrerbildung und Bildungsforschung und der Professur für Museologie von der Museumspädagogin Petra Maidt.

„Die Mappe stellt zehn Würzburger Museen in kurzen Steckbriefen als außerschulische Bildungs-, Erlebnis- und Lernorte mit speziellen Empfehlungen vor“, schilderte Petra Maidt das Ergebnis des Seminars bei der offiziellen Übergabe an den städtischen Schul- und Kulturreferenten Muchtar Al Ghusain.  Also: Welche speziellen pädagogischen Angebote gibt es in dem jeweiligen Museum? Was kosten Gruppenführungen? Wer ist Ansprechpartner? Wie sind die

Öffnungszeiten? Sämtliche grundlegende Informationen finden Lehrer im ersten Teil der Infomappe auf einer Seite versammelt, ergänzt um spezielle Tipps, wie beispielsweise den Hinweis, dass im Kulturspeicher eine Euromünze für die Schließfächer benötigt wird.

Enge Anbindung an den Lehrplan

Die Anbindung an den Lehrplan steht im Mittelpunkt des zweiten Mappenteils. Sortiert nach Schulart, Fach und Jahrgangsstufe zeigt dieser Teil jeder Lehrkraft, ob es für sie in Würzburgs Museen ein passendes Angebot gibt, und wenn ja, welches. Wenn also für die neunte Klasse Gymnasium im Fach Geschichte die „Entrechtung der Juden“ im Lehrplan steht, bietet sich ein Besuch im Shalom Europa an; Fünftklässer an Mittelschulen, die sich laut Lehrplan mit „Tieren und

Pflanzen in unserer Umgebung“ auseinandersetzen sollen, könnten sich dafür auf den Weg in den Botanischen Garten machen.

„Nicht ganz unaufwändig für die Studierenden“ sei es gewesen, die jeweiligen Angebote der Museen mit den zahlreichen Lehrplänen zu verknüpfen, berichtet Petra Maidt. Überrascht seien sie gewesen, wie viele differenzierte Angebote und Bezüge zum Unterrichtsstoff es gibt, ergänzte Guido Fackler, Professor für Museologie. Tatsächlich ist von Ethik über Latein bis zur Physik so gut wie jedes Fach in dem Ordner vertreten; einer Exkursion steht demnach nichts mehr im

Wege.

Dank von der Stadt

Muchtar Al Ghusain dankte allen Beteiligten für die Arbeit, die sie auf sich genommen haben. „Mit dieser Mappe kommen Lehrer sehr schnell zum Ziel“ sagte er. In den kommenden Wochen werde die Stadt alle städtischen Schulen – mit Ausnahme der Grundschulen, für die im nächsten Wintersemester ein ähnliches Angebot erarbeitet werden soll – über diese neue Informationsmöglichkeit informieren und mit der Mappe beliefern. Möglicherweise wird es auch eine Fortbildung dazu geben.

Darüber hinaus ist die Zusammenstellung demnächst im Internet abrufbar als Heft 1 der neuen Online-Reihe „Schriften und Materialien der Würzburger Museologie“.

Info und Kontakt

Schulen, die sich für das Angebot interessieren, können sich an den Fachbereich Schule der Stadt Würzburg wenden. Kontakt: T: (0931) 37-34 98, nadine.bernard@stadt.wuerzburg.de
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Streit zwischen Mutter und Sohn eskaliert

FRAUENLAND. Im Laufe des heutigen Donnerstags eskalierte im Würzburger Stadtteil Frauenland ein Streit zwischen Mutter und Sohn. Mutter flüchtet auf... ...more

Ärzte sind schockiert! 7kg in 14 Tagen abnehmen!

Berliner Mutter verliert 7 kg in 14 Tagen mit dieser NEUEN Wunder-Diätpille. Nur 39€! ...more

Regierung ordnet vorsorglich Luftüberwachung an

WÜRZBURG (ruf). Als vorbeugende Maßnahme der allgemeinen Gefahrenabwehr in der Region Würzburg ordnet die Regierung von Unterfranken vorsorglich ab... ...more

Energie aus dem Nichts

Siegfried Müller heizt sein Haus mit Energie, die für gewöhnlich ungenutzt bleibt. Lesen Sie weiter! ...more
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12.01.2014 19:37 Uhr, Würzburg
AUS DEM KLASSENZIMMER INS MUSEUM

In den Kulturspeicher am Alten Hafen, auf die Festung oder lieber ins Mineralogische Museum?
Lehrer, die mit ihrer Schulklasse in Würzburg ins Museum gehen wollen, können sich jetzt leicht
über die für sie passenden Angebote informieren.

In den Kulturspeicher am Alten Hafen, auf die Festung oder
lieber ins Mineralogische Museum? Lehrer, die mit ihrer
Schulklasse in Würzburg ins Museum gehen wollen, können
sich jetzt leicht über die für sie passenden Angebote informieren.
Studenten haben eine dicke Arbeitsmappe erstellt, die Stadt
Würzburg verteilt sie aktuell an ihren Schulen. Die Lehrer
können darin nachschlagen, welche passenden
Bildungsangebote es in den Museen für ihre Schüler gibt. Die
Mappe ist das Ergebnis eines Seminars von

Lehramtsstudierenden und Studenten der Museologie, das Museumspädagogin Petra Maidt
geleitet hat. Die Mappe stellt zehn Museen in kurzen Steckbriefen vor. Wer sich für das Angebot
interessiert, kann sich an den Fachbereich Schule der Stadt wenden, (0931) 37-34 98

Quelle: mainpost.de
Autor: Robert Menschick
Artikel: http://www.mainpost.de/regional/wuerzburg/Aus-dem-Klassenzimmer-
ins-Museum;art735,7886548

Wiederverwertung nur mit vorheriger schriftlicher Genehmigung

Aus dem Klassenzimmer ins Museum | Nachrichten für Franken, Baye... http://www.mainpost.de/regional/wuerzburg/Aus-dem-Klassenzimmer-...

1 von 1 30.01.2014 23:05
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WerbungPROMOTION

Der „Ball der Tiroler Wirt-
schaft“ ist seit Jahren abso-
luter Höhepunkt der Ballsai-
son. Aus dem umfangreichen 
Veranstaltungskalender der 
Landeshauptstadt ist er als 
einer der größten und glanz-
vollsten Bälle mit Prominenz 
aus Wirtschaft, Politik und 
Gesellschaft nicht mehr weg-
zudenken.

Musik auf höchstem niveau

In der Dogana sorgen das 
Pepe Lienhard Orchester und 
die Harmonies für Top-Live-
musik. Im Saal Tirol spielt die 
Band iXact, im Kristallfoyer 
sorgen die Crazy Cats für ein 
Revival der größten Hits der 
50er- bis 70er-Jahre. DJ Geor-
ge Dee mischt in der Oran-

gerie die tanzbaren Swing 
Sounds der 20er-Jahre mit 
aktuellen Hits und All-Time- 
Classics zur Balldisco des Jah-
res. Für den Live-Effekt sorgt 
Paul Heis.

Viele Highlights

Die Eröffnung des Balls 
übernimmt traditionell die 
Tiroler Jugend mit der Po-
lonaise (20.30 Uhr) geleitet 
von Waltraud und Dipl.-Vw. 
Ferr y Polai. 

Ein absolutes Highlight ist 
die Mitternachtseinlage mit 
der Tanzcompany des Tiroler 
Landestheaters unter der Lei-
tung und mit Choreographi-
en von Enrique Gasa Valga.

Ball der Tiroler Wirtschaft am 
1. Februar im Congress Innsbruck

Kommenden Samstag trifft sich im Congress alles, was in Wirtschaft, Politik und Gesellschaft Rang und Namen hat, in festlicher Abendkleidung, um in 
entspannter Atmosphäre zu plaudern, zu feiern und sich zu amüsieren. Den Ball der Tiroler Wirtschaft eröffnet traditionell eine feierliche Polai-Polonaise.

Die Wirtschaftskammer Tirol lädt 
wieder zur Ballnacht des Jahres ein.  

Für beste Unterhaltung sorgen zahlreiche 
reizvolle Programmpunkte.

Tickets für diese besondere 
ballnacht sind ab sofort erhältlich: 
Wirtschaftskammer Tirol,  
Meinhardstraße 14, 6020 Inns-
bruck, Montag bis Freitag,  
8.30 bis 18 Uhr (durchgehend),  
Tel. 05 90 90 5-1400, Fax-Dw 1347,  
E-Mail: derball@wktirol.at
Der Preis der Wandelkarte 
beträgt 24 €.

Kartenreservierung
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Märsche für die 
Lager-Disziplin

Innsbruck – Das Thema Mu-
sik und Nationalsozialismus 
hat zuletzt gerade in Tirol be-
wegt, eine besonders düstere 
Facette dieses Verhältnisses 
wird am kommenden Montag, 
dem Internationalen Holo-
caust-Gedenktag, beleuchtet: 
Mit Anita Lasker-Wallfisch ist 
eine der letzten Überlebenden 
des Mädchenorchesters von 
Auschwitz-Birkenau im Studio 
3 des ORF Tirol zu Gast (die 
Veranstaltung ist bereits aus-
gebucht). Guido Fackler hat 
sich in seiner Doktorarbeit mit 
Musik als Teil des KZ-Alltags 
beschäftigt. 

Welche Bedeutung bzw. 
Funktion hatte Musik in 
den Konzentrationslagern 
der Nationalsozialisten?

Guido Fackler: Zum einen 
wurde relativ viel Musik auf 
Befehl der SS gemacht und die 
Musik damit für die Zwecke 
der SS missbraucht. Zum an-
deren haben die Häftlinge von 
sich aus musiziert. Das sind 
die zwei Pole, was aber nicht 
bedeutet, dass sich zwischen-
drin nicht etwas bewegt hat. 

Welche Zwecke verfolgte die 
SS, wenn sie Häftlinge musi-
zieren ließ?

Fackler: Es begann mit dem 

Singen beim Marschieren oder 
bei Appellen. Das hatte man 
vom Militär übernommen. 
Das war eine Form von Dis-
ziplinierung. Ähnlich lief es 
bei Appellen. Wobei da auch 
Lieder gesungen wurden, die 
die Häftlinge verhöhnten, wie 
das „Judenlied“, das im KZ Bu-
chenwald entstanden ist. Die 
Zwecke reichten also von Dis-
ziplin und Drill bis zu psychi-
scher Demütigung und Stra-
fen, die körperlich schmerzten, 
wenn die Häftlinge nach einem 
Arbeitstag singen mussten. Im 
KZ Esterwegen hatte man früh 
erkannt, dass sich Musiker 
instrumentalisieren lassen, 
etwa zu offiziellen Anlässen, 
bei Besichtigungen. Die Mit-

glieder der Lagerkapelle von 
Esterwegen verlegte man dann 
nach Sachsenhausen. Und von 
dort aus verbreitete sich diese 
„Mode“, ein eigenes Orchester 
zu haben, in anderen Lagern. 
Denn dies hatte für die SS et-
was Repräsentatives: „Wir in 
unserem Lager haben eine or-
dentliche Lagerkapelle.“ Und 
man konnte sie im Lageralltag 
einsetzen, zum Beispiel bei Ap-
pellen oder wenn entflohene 
Häftlinge gefasst wurden. Man 
hat dann deren Hinrichtungen 
öffentlich inszeniert, um die 
anderen abzuschrecken. Sie 
kennen vielleicht die Fotos aus 
Mauthausen, wo die Lagerka-
pelle so einen Hinrichtungszug 
anführt. Die Musik wurde also 
zu einem festen Bestandteil 
der Schreckensherrschaft.

Welche Stücke wurden ge-
spielt?

Fackler: Es hing davon ab, was 
der zuständige SS-Mann zu-
ließ, aber auch von den Fähig-
keiten der Kapellen. Märsche 
waren sicher das Dominie-
rende. Dann gab es „Lagerlie-
der“ wie „Oh Buchenwald, ich 
kann dich nicht vergessen“. In 
Auschwitz wurden zum Teil 
ganz normale Schlager ge-
spielt. In manchen Lagern wie-

derum waren deutsche Mär-
sche verboten, weil es hieß, 
Häftlinge dürfen die deutsche 
Kultur nicht besudeln, in an-
deren waren sie wiederum er-
wünscht. Aus Theresienstadt 
sind besonders viele Kompo-
sitionen überliefert, weil es als 
Propagandalager eine beson-
dere Stellung einnahm. 

Warum wurde es geduldet, 
wenn Häftlinge für Häftling e 
gespielt haben?

Fackler: Die Lager waren ja so 
groß, vor allem in den letzten 
Kriegsjahren, so dass die SS 
gar nicht alles kontrollieren 
konnte. Das heißt, das war 
nicht einmal ein Dulden, die 
SS hat das oft gar nicht mit-
gekriegt. Aber es gab ebenso 
Veranstaltungen, gerade die 
„bunten Abende“ in Buchen-
wald, die geduldet wurden, 
nach dem Motto „Brot und 
Spiele“: Wenn der Lagerbetrieb 

ordentlich lief, dann gestattete 
man solch e Aktivitäten, dann 
hatte man die Masse insge-
samt besser unter Kontrolle. 
Das war schon Kalkül.

Welche Funktion hatte diese s 
„freiwillige“ Musizieren für 
die Häftlinge?

Fackler: Die Menschen wur-
den bei der Inhaftierung aus 
ihrem normalen Alltag heraus-
gerissen und fanden sich nun 
in der Extremsituation des 
Lagers wieder. Dort versuchte 
man, auf eine gewisse Art und 
Weise ein Stück Normalität zu-
rückzugewinnen, indem man 
Dinge machte, die man vorher 
auch gemacht hatte – so gut es 
eben ging. Gemeinsames Sin-
gen bildete eine solche Mög-
lichkeit.  

Auch eine Möglichkeit der 
Selbstbehauptung oder des 
Widerstands?

Fackler: Jeder, der sich nicht 

aufgegeben hatte, war wider-
ständig gegenüber dem, was 
das „Dritte Reich“ mit ihm ma-
chen wollte, nämlich vernich-
ten. Es ging um geistigen Wi-
derstand. In Auschwitz wurd e 
etwa ein amerikanischer 
Marsch gespielt – es waren 
schließlich nicht alle SS-Män-
ner musikalisch bewandert. 
Aber für die Musiker und Häft-
linge war das ein Zeichen: Die 
amerikanischen Truppen sind 
auf dem Vormarsch, haltet 
durch. Wenn man heute über 
Musik in den Lagern redet, 
darf man jedoch nicht nur 
auf diesen Widerstandsaspekt 
schauen. Sondern eben auch 
darauf, dass die SS die Musik 
systematisch missbraucht hat. 
Dann dienten Musiker gewis-
sermaßen als Musiksklaven.

Das Gespräch führte 
Ivona Jelcic

Musikwissenschafter Guido Fackler im Gespräch über 
Musik als Bestandteil des KZ-Alltags. 

Bild des Schreckens: Häftlinge spielen bei der Hinrichtung von Hans Bonarewitz in Mauthausen 1942. Foto: picturesdesk.com

Guido Fackler promovierte über 
„‚Des Lagers Stimme‘. Musik in den 
frühen Konzentrationslagern des 
NS-Regimes (1933–1936)“. Er stu-
dierte Volkskunde, Musikwissenschaft 
und Ethnologie und 
hat eine Professur 
an der Uni Würz-
burg inne.

Foto: Fackler

Zur Person

Persönliches Exemplar für AOM-Benutzer tt-jelcic - (C) APA-DeFacto GmbH. Alle Rechte vorbehalten.
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So wird’s Wetter
„Vereinzelt Schauer, mäßig kalt“,
sagt die Wetterwarte Würzburg vor-
her. Die Wetterdaten für Montag,
27. Januar (19 Uhr): Niederschlag:
6,4 Liter; Höchsttemperatur: 5,8
Grad Celsius; Minimum: 0,0 Grad;
Luftdruck: 1001 Hektopascal; Luft-
feuchtigkeit: 94 Prozent.

Tilman
Wer für den Autobahn-Tunnel
unterschrieb, kriegte Post von der
Bürgerinitiative. Kein Dankeschön,
sondern die Aufforderung noch mal
zu unterschreiben – für einen
OB-Kandidaten und die Zulassung
seiner Liste. Diese doppelte Adres-
sennutzung hat einigen Empfän-
gern nicht gefallen. Ihnen zum
Trost: Wenigstens haben die Tun-
nelleute die Unterschriften nicht an
Werbefirmen verkauft hat. Da gäb’s
dann nicht nicht nur einmal, son-
dern täglich nervige Post im Kasten.

Bürgerbegehren als Wahl-Vehikel
Adressen genutzt: Tunnel-BI und OB-Kandidat räumen Fehler ein – und vernichten Listen

...................................................................................

Von unserem Redaktionsmitglied
ANDREAS JUNGBAUER

...................................................................................

WÜRZBURG 5700 gültige Unter-
schriften hat die „Umwelt- und Ge-
sundheitsinitiative Würzburg-Tun-
nel“ gesammelt und einenBürgerent-
scheid zum A 3-Ausbau erwirkt. Wie
berichtet, findet er am 13. April statt.
Doch nun gibt es Ärger: In persönli-
chen Briefen der Initiative werden die
Unterzeichner des Tunnel-Begehrens
aufgerufen, auch für OB-Kandidat
Wolfgang Baumann und dessen Liste
„Zukunft für Würzburg“ (ZfW) zu
unterschreiben – im Rathaus, für die
Zulassung zur Kommunalwahl.

Auch eine Einladung zum ZfW-
Neujahrsempfang wurde gleich mit-
verschickt. Ein Missbrauch von per-
sönlichen Daten für fremde Zwecke?
Baumann und Tunnel-Initiative ha-
ben auf Nachfrage reagiert: Sie räu-
men den „Fehler“ ein. Die kopierten
Unterschriftenlisten seien noch am
Montag vernichtet worden.

Kritik von Datenschützern
Dass die Tunnel-Initiative mit den

Briefen wohl übers Ziel hinausge-
schossen ist, bestätigt das Landesamt
für Datenschutzaufsicht in Ansbach.
Adressen, die über ein Bürgerbegeh-
ren gesammelt wurden, dürften bes-
tenfalls zur Information über den fol-
genden Bürgerentscheid genutzt wer-
den, nicht aber für die ZweckeDritter.
Dies sei hier offenkundig der Fall. Re-
ferent Alexander Filip: „Aus der Tatsa-
che, dass die Betroffenen ein Bürger-
begehren unterstützt haben, folgt
noch nicht automatisch, dass sie
auch eine bestimmte politische
Gruppierung bzw. einen OB-Kandi-
daten unterstützen.“ Bei der Bürger-
initiative (BI) sei es um ein isoliertes
Einzelthema, den Tunnelbau, gegan-
gen. Dagegen berühre die Unterstüt-
zung einer Gruppierung bei Kommu-
nalwahlen breitere Themenbereiche.

BI-Vorstand: „Missverständnisse“
Eigentlich wusste die Tunnel-Ini-

tiative um die Sensibilität der Daten.
Als Vertretungsberechtigte des Bür-
gerbegehrens hatten Matthias Rei-
mund, Wolfgang Baumann und Jo-
hanna Paul einen Passus unterschrie-
ben, der die Weitergabe der persönli-
chen Unterzeichner-Angaben „für
andere Zwecke“ untersagt. Warum
hat die BI trotzdem den Brief ver-

schickt und darin um Unterschriften
für Baumann, für ZfW und um Spen-
den fürs Tunnel-Begehren gebeten?
BI-Vorstandsmitglied Reimund er-
klärt diesmit „Missverständnissen in-
nerhalb unserer Organisation“. Man
gestehe „diesen Fehler ohne ’wenn
und aber’ ein“ und entschuldige sich,
„Es wird nicht mehr vorkommen.“
Gleichzeitig versichert er für den Vor-
stand, weder absichtlich noch vor-
sätzlich die Daten missbraucht zu
haben. „Es ist in der Hektik passiert,

an die Vorschriften haben wir nicht
mehr gedacht.“ Auch Verwaltungs-
rechtler Wolfgang Baumann, ein
Mann vom Fach, hatte nicht gewarnt
– was er sich nun ankreidet und wes-
halb er sich zurMitverantwortungbe-
kennt. „Ja, das würde ich so nicht
mehr machen.“ Deshalb habe er am
Montag den BI-Vorstand um die so-
fortige Vernichtung der kopierten
Unterschriftenlisten gebeten. „Damit
sind sie aus unserem Verfügungsbe-
reich heraus.“ Die Originale werden

imWahlamt der Stadt aufbewahrt.
Dass der Bittbrief der BI wirkte, be-

stätigt Wahlamtsleiter Karl-Heinz
Schwenkert. Einige Bürgerhätten sich
beschwert: Sie fühlten sich „genö-
tigt“, als Tunnel-Befürworter auch für
OB-Kandidat Baumannund seine Lis-
te unterschreiben zu müssen. Bis
Montag um 16.30 Uhr hatten sich
449Bürger für denBaumannund402
für die Liste „Zukunft für Würzburg“
eingetragen. Damit haben beide die
Hürde von erforderlichen 385 Unter-
schriften für die Zulassung geschafft.

Was den umstrittenen Brief an-
geht, sieht Schwenkert die Stadt nicht
gefordert: „Das ist eine privatrechtli-
che oder datenschutzrechtliche Sa-
che.“ Hier wäre das Landesamt für
Datenschutzaufsicht gefordert. Man
würde, so heißt es aus Ansbach, nach
einer Beschwerde von Betroffenen
dem Verstoß nachgehen und gegebe-
nenfalls „für die Abstellung sorgen“.
Mit der Vernichtung der Unterschrif-
ten-Listen dürfte die BI dem zuvorge-
kommen sein. Wobei Verwaltungsju-
rist Baumann rechtlich gesehen gar
keinenDatenschutzverstoß erkennen
will. Er verweist er auf die enge inhalt-
liche und personelle Verbindung zwi-
schen Bürgerbegehren und ZfW-Liste
sowie ihm als OB-Kandidaten. Doch
er weiß um die Brisanz: „Ich bedaue-
re, dass die Interessen einzelner
Unterstützer nicht beachtetwurden.“

Offener Brief: „Inakzeptabel“
Dies betrifft Andrea Angenvoort-

Baier – Vorsitzende des Bürgervereins
Lengfeld und Grünen-Stadtratskan-
didatin – und ihren Ehemann Johan-
nes Angenvoort. Beide wurden sepa-
rat von der Tunnelinitiative um die
Baumann/ZfW-Unterstützung gebe-
ten. In einem Offenen Brief an Bau-
mann machen sie ihrem Ärger Luft.
Das Vorgehen sei „völlig inakzepta-
bel“. Es zeuge von einem „unsensib-
len und rechtlich fragwürdigen Um-
gangmit privatenDaten, die Sie unter
anderenVorzeichen erhalten haben“.

Was die beiden zusätzlich stört: Sie
haben für das Tunnel-Begehren auch
über den Bürgerverein Lengfeld
Unterschriften gesammelt. Durch
den Vorfall sei das Vertrauen in den
Bürgerverein beschädigt. Gegenüber
der Main-Post versprach Baumann,
den Brief zu beantworten. Heutewäre
ein guter Tag dafür. Es ist Europäi-
scher Datenschutztag.

385 Stimmen nötig: Die ZfW hat die Hürde genommen. FOTO: T. OBERMEIER

SPD: Wende
„unglaubwürdig“
Debatte umMozart-Schule

WÜRZBURG (gam) In einer Presse-
mitteilung zeigt sich die SPD-Stadt-
ratsfraktion „verwundert über die
Kehrtwende“ von OB-Kandidat
Christian Schuchardt bei den Pla-
nungen am Mozart-Areal. Diese sei
„nicht glaubwürdig“. Dass sich der
Kämmerer plötzlich einen Teilerhalt
gut vorstellen kann, widerspreche al-
len bisherigen Äußerungen vonCSU,
FDP und Würzburger Liste.

„Bislang wurde die SPD-Stadtrats-
fraktion für ihre Forderung des Tei-
lerhalts heftig kritisiert“, erklärt SPD-
Fraktionsvorsitzender Alexander
Kolbow. Wie berichtet, hat die SPD
als einzige Fraktion vor zwei Jahren
dafür gestimmt, den Teilerhalt der
Mozartschule im Bieterverfahren
festzuschreiben. Die Mehrheit aus
CSU, Bürgerforum, FDP, FWG, Grü-
ne, WL hat dies verhindert.

Die SPD fordert, dass CSU, FDPund
WL jetzt deutlich machen müssten,
unter welchen Bedingungen sie zu
einem Teilerhalt bereit sind und ob
sie auch geringere Einnahmen bei der
Veräußerung des Areals in Kauf neh-
men. Die Bilanz von Kolbow: „Eine
solche Politik ohne Kompass kostet
nur Zeit und Geld.“ Der Kämmerer
müsse jetzt die finanziellen Auswir-
kungen dieses Kurswechsels darlegen.

Nicht erwähnt wird von der SPD,
dass auch die Grünen ihren Kurs am
Mozart-Areal geändert haben. Denn
diese hatten bislang ebenfalls den
Totalabriss des Gebäudes befürwor-
tet. Der OB-Kandidat von SPD und
Grüne, Muchtar al Ghusain, spricht
sich allerdings seit längerem für Sa-
nierung und kulturelle Nutzung der
Schule aus, wie sie auch die Bürger-
initiative „Rettet das Moz“ fordert.

Auch Grüne nun für Teilerhalt
„Man kann auch einen Kandida-

ten aufstellen, der an einigen Punk-
ten eine andere Meinung hat“, er-
klärt Grünen-FraktionschefMatthias
Pilz. Die Haltung der Grünen habe
sich nicht geändert, man fordere
nach wie vor einen Einzelhandels-
schwerpunkt auf dem Mozart-Faul-
haber-Gelände. „Wenn sich aller-
dings ein Kompromiss findet, der so-
wohl diesen Schwerpunkt als auch
den Erhalt denkmalgeschützter
Substanz ermöglicht, könnten wir
diesen Weg mitgehen“, so Pilz, der
seine neue Haltung auch mit gestar-
teten Bürgerbegehren erklärt.

Recotex-Brände
noch ungeklärt
Vier Millionen Schaden

WÜRZBURG (how) Noch ungeklärt
ist laut Polizei die Ursache des jüngs-
ten Brandes bei der der Recyclingfir-
ma Recotex im Neuen Hafen. Man
vermute derzeit, dass eine chemische
Reaktion, ein Gärungsprozess, die
Glutnester im Recyclingmaterial ver-
ursacht hat, erklärt Sprecherin Jessica
Schaffer. Die Ermittlungen führt die
PolizeiinspektionWürzburg-Stadt.

Wie berichtet, musste die Feuer-
wehr am frühen Samstagmorgen zum
Löschen in einer Lagerhalle in der
Nördlichen Hafenstraße anrücken.
Der Schaden des Brandes fiel mit
rund 500 Euro relativ gering aus.

Von ganz anderer Dimension ist
der Schaden, der beim vorletzten
Recotex-BrandMitteDezember in der
Friedrich-Koenig-Straße entstand, als
eine ganze Halle den Flammen zum
Opfer fiel. Polizeisprecher Karl-Heinz
Schmitt beziffert ihn auf rund vier
Millionen Euro – eine Million für die
Halle, drei Millionen für Maschinen
und Geräte. Auch in diesem Fall steht
die Ursache noch nicht fest. „Wegen
des hohen Zerstörungsgrades“ erwei-
se sich die Ermittlungsarbeit als lang-
wierig. Es gebe keine Hinweise auf
Fremdeinwirkung. Alles deute auf
eine technische Ursache hin.

Standpunkt

Zu sorglos mit persönlichen Daten
...................................................................................

Von ANDREAS JUNGBAUER

andreas.jungbauer@mainpost.de
...................................................................................

S chadensbegren-
zung. Nur darum

konnte es der Tunnel-
Initiative und OB-Kan-
didat Wolfgang Bau-
mann amMontag ge-
hen. Denn der Daten-
schutz-Verstoß ist eindeutig: Wer für
den A3-Ausbau mit Tunnel unter-
schreibt, will nicht zwangsläufig
einen bestimmten OB-Kandidaten
oder seine Liste (ZfW) unterstützen.

Wenn die Privatadressen nicht mit
Vorsatz zweckentfremdet wurden,
dann mindestens fahrlässig. Im Eifer
des Gefechts? Unwahrscheinlich.
Weit mehr spricht dafür, dass die
Trennlinie zwischen Bürgerprotest
und der Bewerbung umMandate
übertreten wurde. Die Gefahr ist la-
tent vorhanden bei einer Gruppie-

rung, die sich zum großen Teil aus
einer Bürgerinitiative (BI) speist. De-
ren Anwalt nun Oberbürgermeister
werden will und deren Mitstreiter im
Stadtrat mitmischen möchten. Nicht
nur personell, auch im Programm
gibt es eine Verbindung zwischen
Tunnel-BI und ZfW. Formal und
kommunalrechtlich aber ist beides
auseinanderzuhalten.

Hier indes wurden die Anliegen
vermischt. Den Bürgerbewegten,
überzeugt und engagiert in der eige-
nen Sache, mag man dies gerade
noch als Malheur nachsehen. Ver-
waltungsjurist Baumann aber hätte
es wissen und verhindern müssen.
Sehr spät weiß er es nun und zeigt
sich reumütig. Immerhin. Vielleicht
hat der Vorgang etwas Gutes, er zeigt
auf, was nicht erst seit dem NSA-
Skandal Allgemeingut sein sollte:
Personendaten sind – nicht nur in
der Politik – ein höchst sensibles Gut.

Für „KunstSpuren“ auf die Knie: Studenten beim Projekt im Museum am Dom

WÜRZBURG (ej) Nein, ein Museum
Museum muss nicht langweilig sein!
Würzburger Studenten haben jetzt
im Museum am Dom ihr Projekt
„KunstSpuren“ vorgestellt. Mit
Schülern des Sonderpädagogischen

Förderzentrums beschäftigten sie
sich intensiv mit vier ausgewählten
Werken. Mit den „KunstSpuren“ be-
traten die Seminarteilnehmer – laut
Pressedienst des Ordinariats Studen-
ten der Museologie und einige Lehr-

amtsstudenten – Neuland, sagt Pro-
jektleiterin Simone Doll-Gerstendör-
fer. Die Jungen und Mädchen der
Klasse 6a suchten sich vier Kunstwer-
ke aus, über die sie mehr erfahren
wollten. Aufgabe der Studenten war

es, gemeinsam mit den Schülern
interaktive, spannende Vermitt-
lungsmethoden zu entwickeln. Im
Fokus standen dabei immer die
Wünsche, Interessen und Möglich-
keiten der Sechstklässler. „Das klapp-

te im Dialog mit den Schülern viel
besser als in der Theorie“, erzählt
Ann-Christin Lepper, die im dritten
Semester Museologie studiert. Mu-
seumspädagogin Dr. Yvonne Lemke
begleitete die Gruppe: „Für alle war

es das erste Hineinschnuppern in die
Museumspädagogik.“ Student Jonas
Blum hatte ein klares Ziel: „Wir
wollten ein Angebot schaffen, das
die Kunst im Alltag der Schüler ver-
ankert.“ FOTO: NORBERT SCHWARZOTT
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Wo steckt dieses Eierschalengelb?
Kulturvermittlung: Im Martin-von-Wagner-Museum lernen Würzburger Studenten pädagogische Tricks und Wissenswertes über Bilder und Farben
WÜRZBURG. Auf dem Gemälde links an
der Wand ist Eva mit dem Apfel in der
Hand zu sehen. Was dieses Bild mit
»Weiblichkeit« zu tun, leuchtet sofort
ein. Anders verhält es sich mit dem
abstrakten Gemälde von Max Uhlig.
»Dass es sich um eine Frau handelt, ist
zunächst nicht erkennbar«, so Stu-
dentin Angela Böhm, die kürzlich ei-
ne Gruppe von Seniorinnen durch das
Martin-von-Wagner-Museum der
Würzburger Universität führte.
Die älteren Frauen hingen an ih-

ren Lippen. Interessant fanden sie, was
Böhm über die Unterschiede traditi-
oneller und moderner Kunst erklärte.
Das ist bei Führungen oft nicht so. Wie
man Menschen begeistert, die nicht
freiwillig, sondern weil der Lehrer das
will ins Museum kommen, erfuhren
Angela Böhm und ihre Kommilitonen
vom Studiengang Museologie bei ei-
nem Studientag im Martin-von-Wag-
ner-Museum.

Vorurteile beseitigen
Angela Böhm ist bewusst, dass die Se-
niorinnen ein außerordentlich dank-
bares Publikum waren. »Die Frauen
hatten Zeit und Interesse«, so die Stu-
dentin im dritten Semester. Dass es ei-
newesentlich schwierigereAufgabe ist,
Schüler für das zu interessieren, was
ein Museum zu bieten hat, erfuhr die
junge Frau als Praktikantin bei ei-
nem Sommerferienworkshop im
Würzburger Kulturspeicher. Oft kön-
nen Kinder und Jugendliche nur durch
ausgeklügelte Methoden bei der Stan-
ge gehalten werden, weiß sie seither.
Nicht wenige kommen zunächst völ-

lig desinteressiert ins Museum. Sie er-
warten Langeweile. Herumstehen.
Endlose Vorträge über Dinge, die sie
in keiner Weise berühren, weil sie
nichts mit ihren eigenen Erfahrungen
zu tun haben.

Konzentrieren lernen
Jungen Menschen, die inmitten einer
Bilderflut aufwachsen, muss es auch
fast absurd erscheinen, sich auf ein
einziges Bild zu konzentrieren. Doch es
ist gar nicht so schwer, sie dazu zu
bringen, sich mit einem Kunstwerk
auseinanderzusetzen. Dies kann zum
Beispiel mittels Impulskarten ge-
schehen, erläuterten Michael Bauer-
eiß und Astrid Brosch vom Muse-
umspädagogischen Zentrum in Mün-
chen. Als Beispiel diente ihnen das
»Doppeltporträt zweier Künstler-
freunde vor dem Spiegel«, das Ber-
nardino Licinio um 1530 schuf.
Auch Jugendlichen, die sich zu-

nächst außerstande fühlen, ein Bild zu
beschreiben, gelingt es mit Impuls-

karten, einfache Aussagen zu ver-
schiedenen Facetten eines Bilds zu
treffen. Simple Begriffe stehen auf den
Kärtchen: »Spiegel«, »Zirkel«, »Rah-
men« und »Ring« zum Beispiel. Jeder
in der Gruppe zieht zwei Karten.
Rundumden jeweiligenBegriffmuss

ein vollständiger Satz mit Bezug zum
Bild kreiert werden. Also etwa: »Der
Maler hat einen Zirkel in der Hand.«
Durch die Kärtchen werden die Schü-
ler auf winzige Details aufmerksam ge-
macht, die dem flüchtigen Blick leicht
entgehen. Spaß macht es laut Brosch,
die Sätze stilistisch zu variieren: »Vor
Prunkgemälden können prunkvolle
Sätze gebildet werden.« Ein minima-
listisches Bild provoziert minimalis-
tische Äußerungen.
Auch mit Hilfe von Farbkarten ent-

stehen oft lebhafte Gespräche vor Bil-
dern. Brosch demonstrierte dies am
Gemälde »Anbetung der Heiligen drei
Könige«. Das stammt aus der Zeit um
1510 und wurde von einem unbe-
kannten Künstler in Mainfranken ge-
schaffen. Wo findet sich das gräuli-
che Blau der Farbkarte im Bild wie-
der? Wo wurde ein Farbton ähnlich je-
nes Eierschalengelbs verwendet? Wo
operierte der Maler mit Nougat-
braun? Durch diese Methode lernen
Schüler gleichzeitig, Farben zu be-
nennen.

Wann rußfarben, wann schwarz?
Wann ist etwas rußfarben und wann
satt schwarz? Kann man irgendeine
Farbe wirklich als »hautfarben« be-
zeichnen? Oder ist nicht jede Haut an-
ders? Für Museologiestudent Mark-
ward Wittmann war es spannend, sich
mit solchen Fragen auseinanderzu-
setzen. Als Bundesfreiwilligendienst-
ler arbeitete er imStuttgarter »Haus des
Waldes« und erfuhr bei dieser Tä-
tigkeit, wie schwierig es sein kann,
Kinder und Jugendliche durch eine
Ausstellung zu führen. »Die ersten fünf
Minuten sind entscheidend«, sagt er.
Klappen sie, dann klappt auch die
Führung meist perfekt. Ist dem nicht
so, muss tief in den Methodenkoffer
gegriffen werden.
Schüler professionell durch ein

Stadtmuseum zu führen, heißt, aus ei-
ner riesigen Zahl von Objekten quer
durch die Epochen der Stadtge-
schichte ein paar wenige zu einem be-
stimmten Thema herauszusuchen, er-
läuterte Michael Bauereiß. Im idealen
Fall folgt auf eine Stunde im Museum
eine Stunde in der Stadt. Hier kann das,
was die Schüler im Museum über die
Entstehung und Entwicklung ihrer
Stadt gehört haben, konkret erfahren
werden. Pat Christ

Astrid Brosch vom Museumspädagogischen Zentrum in München hat 50 Farbkarten zur Auswahl. Welche Farbe findet sich in dem frühneu-
zeitlichen Gemälde »Anbetung der Heiligen drei Könige« an welcher Stelle? Foto: Pat Christ

Hintergrund: Das Martin-von-Wagner-Museum
Das Martin-von Wagner-Museum ist seit
1963 im Südflügel der Fürstbischöfli-
chen Residenz untergebracht.
Die 1832 gegründete Sammlung der Uni-
versität Würzburg erweiterte sich durch
die umfangreiche Kunstsammlung des Ma-
lers, Bildhauers und Kunstagenten König
Ludwigs I. in Rom, Martin von Wagner

(1777 bis 1858), zu einem der größten
Universitätsmuseen Europas.
Es besteht aus einer Antikensammlung,
einer Gemäldegalerie, in der auch Skulptu-
ren gezeigt werden, und einer Graphischen
Sammlung.
Öffnungszeiten:
Antikensammlung: Dienstag bis Samstag

13.30 bis 17 Uhr
Gemäldegalerie: Dienstag bis Samstag
10 – 13.30 Uhr
Graphische Sammlung: Nach Vereinba-
rung, Tel.: 09 31 / 3 18 2283. (red)

b
Internet:
www.museum.uni-wuerzburg.de

So erreichen Sie uns: 06021 /396-305
E-Mail: kultur@main-echo.de
Fax: 06021 / 3 96 - 499

Mehr Kultur

a www.main-netz.de

Takt

23,2 Prozent deutsche Fil-
me haben die Kinos
im vergangenen Jahr

gezeigt – und die Filmwirtschaft
freut sich trotz sinkender Förde-
rung über einen steigenden
Marktanteil, denn 2012 waren es
nur 18,1 Prozent, berichtete die
»Wirtschaftswoche«. Der Anteil der
Filmförderung an der Finanzierung
nehme hingegen ab: »Fördermittel
machen heute im Schnitt nur noch
40 Prozent des Filmbudgets aus –
vor zehn Jahren waren es noch
rund 70«, sagte die Präsidentin des
Branchenverbandes SPIO und
Chefin des Verleihs X Filme, Ma-
nuela Stehr, der »Wirtschaftswo-
che«.

»Vielzahl von Quellen«
»Heute finanzieren wir Filme aus
einer Vielzahl von Quellen, etwa
aus Vorauszahlungen von Verlei-
hern und aus Pay-TV-Rechten«,
fügte Stehr hinzu. Den Erfolg
deutscher Produktionen erklärte
sie mit deren Lebensnähe: »Unsere
Regisseure und Drehbuchautoren
wollen Geschichten erzählen, die
mit dem Leben zu tun haben. Und
das will das Publikum auch sehen.«
Als Beispiel nannte die SPIO-Prä-
sidentin den Senkrechtstarter des
vergangenen Jahres: »»Fack ju
Göhte« ist deshalb so toll und
kommerziell erfolgreich, weil er die
Realität junger Leute zeigt. Wir
sind hier auf einem guten Weg.«
Die Filmmanagerin warf in der

»Wirtschaftswoche« zugleich ARD
und ZDF vor, die Produktion von
Filmen in Deutschland zu gefähr-
den. »In den vergangenen Jahren
ist die Zahl der Filme, an den die
Sender beteiligt sind, um mehr als
ein Drittel gesunken«, sagt die
Vertreterin der Filmwirtschaft.

Problem Video-on-Demand
Existenzgefährdend ist Stehr zu-
folge für Produktionsunternehmen
der Umstand, dass ARD und ZDF
anders als die Privatsender nicht
nur das Recht für die Fernsehaus-
strahlung beanspruchten, sondern
gleichzeitig immer häufiger auch
die Video-on-Demand-Rechte für
ihre Mediatheken. Mit diesen
Rechten finanzierten sich jedoch
die Videoportale im Internet, bei
denen Zuschauer für das An-
schauen von Filmen zahlen. »Stel-
len nun ARD und ZDF unsere Fil-
me zur kostenlosen Verfügung,
bricht das junge und wachstums-
starke Geschäftsfeld VoD zusam-
men«, sagt Stehr. dpa

Nachrichten

Hoffman kaufte vor Tod
offenbar Drogen
NEW YORK. Oscar-Preisträger Philip
Seymour Hoffman hat nur Stunden
vor seinem Tod am Sonntag große
Mengen Bargeld abgehoben. CNN
berichtete unter Berufung auf Er-
mittler, der 46-Jährige habe am
Samstagabend 1200 Dollar (knapp
900 Euro) geholt. Offiziell wollte die
Polizei das nicht bestätigen. Einem
Zeugen zufolge habe er mit zwei
Männern gesprochen, die eine Bo-
tentasche bei sich hatten. Hoffman
war am Sonntag tot in seiner
Wohnung gefunden worden, in
seinem linken Arm steckte eine
Spritze. In der Wohnung wurden
Dutzende Umschläge mit einer
Substanz gefunden, vermutet wird
Heroin. dpa

Peter Maffay verteidigt
Platz Eins der Charts
BADEN-BADEN. Peter Maffay belegt
weiter den ersten Platz der deut-
schen Album-Charts. »Wenn das so
ist«, seine 16. Nummer-eins-
Scheibe, behauptet sich dort be-
reits in der zweiten Woche, wie
Media Control GfK gestern mit-
teilte. Auf Platz zwei steht jetzt die
Band Schandmaul mit ihrem neuen
Album »Unendlich«. Den dritten
Platz kann weiter Schlagersängerin
Helene Fischer mit »Farbenspiel«
verteidigen. dpa
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Sonnenschein
im Frankfurter Nachtleben
Konzert: Solar Fake gastieren in der Main-Metropole
FRANKFURT. In den kleinen Keller im
Nachtleben kommt wahrscheinlich nie
die Sonne. Wie auch, so ohne Fenster.
Am Freitagabend aber ging sie auf der
Bühne auf, auch wenn es nur eine fal-
sche war, denn Solar Fake waren zu
Gast.
Solar Fake ist ein 2007 von Sven

Friedrich ins Leben gerufenes Electro-
Musik-Project. Friedrich, der vorher
schon bei den Dreadful Shadows und
bei Zeraphine Erfolge feiern und Er-
fahrungen sammeln konnte ist bei So-
lar Fake für sämtliche Musik und Tex-
te verantwortlich und holt sich nur für
Auftritte Hilfe in Form seines Key-
boarders Frank. Wegen Krankheit war
dieser am Freitag aber nicht dabei. An
seiner statt bediente der alte Dreadful-
Shadows-Kollege André Feller den
Synthesizer.

Zum Lachen in den Keller
Trotz der düsteren Gestalten, die die
Fläche vor der Bühne bevölkerten, ging
die Sonne auf, als die Mannen die Büh-
ne betraten. Was folgte war ein düs-
ter-elektronischer Parforceritt durch
das bisherige Schaffen von Solar Fake,
mit besonderem Augenmerk auf dem
aktuellenAlbum »Reasons ToKill«. Die
düstere Aufmachung bildete einen
krassen Kontrast zu dem umgängli-
chen Wesen Friedrichs und der blen-
denden Stimmung im Publikum. Stän-

diges Geflachse mit den Zuschauern
und dem Band-Kollegen am Keyboard
zeigte, dass es auch in der Schwarzen
Szene nicht verboten ist, zu lachen,
auch wenn es diesmal im sprichwört-
lichen Keller stattfand.
Wie die Planeten um das Zentral-

gestirn unserer Galaxie, so drehte sich
an diesem Abend alles um Friedrich
und Feller. Ein Song reichte, um das
Publikum in eine begeisterte mitfei-
ernde und tanzende Masse zu ver-
wandeln, die von einem musikalischen
Höhepunkt zum anderen getrieben
wurden. Spätestensmit demTalk Talk-
Cover »Such A Shame«, was leider
schon in die erste Zugabe fiel, zuckte
auch beim miesepetrigsten Gothic-
Anhänger das Tanzbein.
Nach weniger als 90 Minuten, die

dafür aber extrem schweißtreibend
waren, und zwei Zugabe-Blöcken ver-
abschiedeten sich Friedrich und Feller
in die Nacht und überließen das Feld
dem DJ für die After-Show-Party. Die
dauerte für viele Gäste allerdings nicht
allzu lang, da der Mann hinter der Mu-
sik-Maschine doch teilweise recht
abenteuerliche Kombinationen auf-
legte. Nichtsdestotrotz war es ein sehr
heißer Abend. Was kein Wunder ist,
wenn man die Sonne zu Gast hat. Ver-
brannt ist allerdings niemand – es war
ja auch nur eine falsche Sonne, Solar
Fake eben. Oliver Kühn
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Schulanzeiger der Regierung von Unterfranken Nr. 3/14 
 

Nichtamtlicher Teil 
 
Der Hinweis auf wiederholte Ausschreibungen von Funktionsstellen für freie bzw. demnächst 
freiwerdende Stellen an Volksschulen und Förderschulen in anderen Regierungsbezirken, der bei 
den Stellenausschreibungen im Amtlichen Teil dieses Schulanzeigers abgedruckt ist, gilt entspre-
chend auch für Ausschreibungen von Stellen an nichtstaatlichen Schulen. Bitte informieren Sie 
sich deshalb in den im Internet veröffentlichten, allen zugänglichen Amtlichen Schulanzeigern und 
beachten Sie die dort gesetzten Fristen. 
 
 
 
Raus aus dem Klassenzimmer – rein ins Museum 
 
Lehrkräfte, die mit ihrer Schulklasse in Würzburg ins Museum gehen wollen, können sich jetzt 
problemlos über die für sie passenden Angebote informieren. Studierende der Universität haben 
eine umfangreiche Arbeitsmappe erstellt; die Stadt Würzburg verteilt sie aktuell an ihren Schulen. 
 
Lehrkräfte können ab sofort in einer umfangreichen Lehrerhandreichung nachschlagen, wo sie in Würz-
burgs Museen das für ihre Schulklasse passende Bildungsangebot finden: Die Mappe wird jetzt an den 
städtischen Schulen verteilt. Sie ist das Ergebnis eines Seminars, in dem Lehramtsstudierende und Stu-
dierende der Museologie mehrere Monate lang intensiv recherchiert und anschließend ihr Ergebnis op-
tisch ansprechend aufbereitet haben. Geleitet wurde das Kooperationsprojekt des Zentrums für Lehrerbil-
dung und Bildungsforschung und der Professur für Museologie von der Museumspädagogin Petra Maidt. 
 
Die Mappe stellt zehn Würzburger Museen in kurzen Steckbriefen als außerschulische Bildungs-, Erleb-
nis- und Lernorte mit speziellen Empfehlungen vor. Sie informiert, welche speziellen pädagogischen An-
gebote es in dem jeweiligen Museum gibt. 
 
Sie informiert die Lehrkräfte über die Kosten von Gruppenführungen und wer Ansprechpartner ist ebenso 
wie  über die Öffnungszeiten. Sämtliche grundlegende Informationen finden sich im ersten Teil der In-
fomappe auf einer Seite versammelt, ergänzt um spezielle Tipps, wie beispielsweise den Hinweis, dass 
im Kulturspeicher eine Euromünze für die Schließfächer benötigt wird. 
 
Enge Anbindung an den Lehrplan 
 
Die Anbindung an den Lehrplan steht im Mittelpunkt des zweiten Mappenteils. Sortiert nach Schulart, 
Fach und Jahrgangsstufe zeigt dieser Teil jeder Lehrkraft, ob es für sie in Würzburgs Museen ein pas-
sendes Angebot gibt, und wenn ja, welches. Wenn also Fünftklässer an Mittelschulen sich laut Lehrplan 
mit „Tieren und Pflanzen in unserer Umgebung“ auseinandersetzen sollen, könnten sie sich dafür auf den 
Weg in den Botanischen Garten machen. 
 
Die Zusammenstellung ist demnächst im Internet abrufbar als Heft 1 der neuen Online-Reihe „Schriften 
und Materialien der Würzburger Museologie“.  
 
Info und Kontakt 
 
Schulen, die sich für das Angebot interessieren, können sich an den Fachbereich Schule der Stadt Würz-
burg wenden. Kontakt: T: (0931) 37-34 98, nadine.bernard@stadt.wuerzburg.de 
 
 
 
„Meine Feder werd' zur Lanze!“ Erziehung zum Krieg 1914-1918 - Sonderausstellung im Lohrer 
Schulmuseum  
 
Termin: 26.01.2014 bis 06.01.2015 
 
Überzogener Patriotismus und kritiklose Anpassung an die politischen Kräfte des Staates bestimmten von 
Beginn des Ersten Weltkriegs an das Schulwesen und die gesamte Erziehung in dieser Zeit. Viele Päda-
gogen sahen in dem Krieg die Möglichkeit einer umfassenden „sittlichen Hebung, Erneuerung, Erstar-
kung“. 
 

71 
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Rechenzentrum

Universi tät Fakultäten Forschung Lehre Studium Einrichtungen Zielgruppen International

Das ausgewählte Scan-Objekt - der
Dornauszieher von Johann Peter Wagner

(Foto: G. Fackler)

Nahe dran am "Dornauszieher"

Einsatzszenarien gibt es viele für den
3D-Technik des Rechenzentrums. Im
aktuellen Fall konnte für das Scanprojekt
sogar das Mainfränkische Museum
besucht werden.

Im Sommersemester 2014 hat der Lehrstuhl
für Museologie um Prof. Fackler und
Mitarbeiterin Petra Maidt sowie Diana Löffler
vom Lehrstuhl für psychologische Ergonomie
das Seminarthema "Objekte erleben -
Benutzerzentrierte Gestaltung im Museum"
angesetzt. Dahinter verbergen sich
Bemühungen um neue Konzepte für
Zielgruppen in der Museumswelt, die auf den
ersten Blick nicht zu den besucherstärksten
gehören. Junge Familien, Kinder und
Jugendliche und junge Leute allgemein sollen verstärkt angelockt werden.

Recht naheliegend ist da der Einsatz populärer Technik wie z.B. Tablets, interaktive
Monitore, etc., um die Museumsinhalte - didaktisch aufbereitet - "begreifbarer" zu machen.
Hier kommt nun als eine Möglichkeit die Scantechnologie des Rechenzentrums ins Spiel.

Bei einem Treffen im Mainfränkischen Museum galt es, den dortigen "Dornauszieher", eine
lebensgroße Statue von Johann Peter Wagner aus dem 18. Jahrhundert, zu digitalisieren.
Die Daten sollten dabei sowohl als räumliches Modell an einem PC aufbereitet werden, als
auch am 3D-Drucker in skalierter Form gedruckt werden.

Phase 1: Scannen der Statue

In weniger als 15 Minuten wurde die Statue in insgesamt sieben Teilscans erfasst. Dabei
zeigte sich, dass das Steinmaterial sehr gut gescannt werden kann. Probleme gibt es eher
bei spiegelnden oder glänzenden Oberflächen.

Begutachtung der Scanergebnisse (Foto: G. Fackler)

Phase 2: Nachbearbeitung der Scans

Deutlich zeitaufwändiger war die Phase 2. Um ein vollständiges 3D-Abbild zu erhalten,
müssen die Teilscans anhand eindeutiger Merkmale (z.B. Hände, Augen, Nase, etc.)
zusammengebaut werden. Eine Software unterstützt diesen Prozess. Nach Behebung
kleiner Scanfehler und der Gesamtoptimierung des Modells kann man dann die fertige
3D-Variante begutachten.

Erheblicher Bearbeitungsbedarf der Teilscans

Rechenzentrum &
IT-Dienste

Auf einen Blick

Dienste
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Quick Links

Anträge und Formulare

Benutzerservices

Dienste anderer Bereiche
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Nun fehlt noch Feintuning und natürlich die Textur

Ergebnis der Arbeitsschritte (vgl. Foto rechts oben)

Phase 3: Einsatz des 3D-Druckers

Das fertige 3D-Modell wird nun in ein Drucker-kompatibles Format gewandelt, wobei
sichergestellt werden muss, dass es "watertight", also wasserdicht ist. Der Drucker kann
nur solche Objekte drucken, die keine Löcher oder Lücken in ihrer Struktur aufweisen.

Nach insgesamt ca. einem Tag Arbeit kann man beide Varianten, die am Bildschirm und
das ausgedruckte Exemplar, bewundern.

Einsatzmöglichkeiten

Umgewandelt in ein 3D-pdf-Format könnte der Dornauszieher nun z.B. an Tablets direkt bei
der Statue aufgespielt werden, verbunden mit weiteren Informationen zu Kunstwerk und
Bildhauer. Auch eine interaktive Ergänzung der Museums-Homepage wäre möglich. Das
gedruckte Modell könnte blinden Mitmenschen einen Eindruck vom Aufbau der Statue
geben. Grundsätzlich sind auch andere Einsatzszenarien denkbar.

"Spannend war der Einsatz der Scan-Technik beim Besuch im Museum auf alle Fälle", so
Prof. Fackler bei der Abschlusspräsentation der fünf Arbeitsgruppen des Seminars.

Weitere Informationen zum Thema 3D-Scan und -Druck gibt es hier ...

Von: M. Tscherner

09.07.2014, 08:10 Uhr

<- Zurück zu: Startseite
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Moment mal!

I n Lohr gibt es bekanntlich fünfJahreszeiten: Frühling, Som-
mer, Herbst, Winter... und

Festwoche! Und die führt in dieser
Woche wieder Jung und Alt zu-
sammen. Grund genug, die Fest-
woche einmal durch zu buchsta-
bieren.

F wie Freunde treffen,
E wie Erlebnis,
S wie Spessart,
T wie Trubel,
W wie Wohlfühlen,
O wie Ohlala,
C wie charmant,
H wie Heimat und
E wie einmalig.

Feste feiern gehört einfach zu un-
serem Leben dazu. Wenn wir die
Freude am Leben nicht mehr mit-
einander teilen können, dann fehlt
uns was. Senioren treffen sich,
Kinder staunen und naschen,
Nachbarn und Kollegen gehen
gemeinsam Essen. Während an-
derswo die Feste kümmern, geht
es in Lohr einfach Jahr für Jahr
weiter. Schön, dass es das hier bei
uns noch gibt.

Die Festwoche
buchstabiert
von Manfred Müller

Nachrichten

Schüler betrügt
Kunden im Internet
LOHR. Gegen einen 21-jährigen
Schüler aus dem Main-Spessart-
Kreis ermittelt die Polizeiinspekti-
on Lohr wegen Betrugs. Bereits
fünf Geschädigte aus ganz
Deutschland haben Anzeige
erstattet, berichten die Beamten.
Demnach hatte der junge Mann
Kleidung über eine Internetplatt-
form angeboten. Die Käufer hatten
das Geld überwiesen, warteten
aber seit Ende 2013 vergeblich auf
ihre Waren. Der bisher bekannte
Schaden beträgt 360 Euro. bin

Zu lange bewirtet:
Ärger für Gastronom
LOHR. Zu lange geöffnet hatte in der
Nacht zum Dienstag ein Lokal in
der Lohrtorstraße in Lohr: Obwohl
die Außenbewirtung nur bis 22 Uhr
erlaubt ist, saßen gegen 1 Uhr noch
immer an die 30 Gäste bei der
Gaststätte im Freien, berichtet die
Polizei. Gegen den Verantwort-
lichen wird Anzeige erstattet. bin

Heckenschnitt am
Wegesrand abgeladen
PARTENSTEIN. Eine größere Menge
an Heckenschnitt hat am Montag
ein 51 Jahre alter Mann amWeges-
rand bei Partenstein in Richtung
Burg entsorgt. Den Mann erwartet
nun eine Anzeige wegen Verstoßes
gegen das Kreislaufwirtschafts-
gesetz, teilt die Polizei mit. Den
Heckenschnitt muss er nun
ordnungsgemäß entsorgen. bin

…weil es in
Lohr so ein gu-
tes Bier gibt und
so schöne Mäd-
chen. Hoffent-
lich liest das
meine Frau
nicht. Und weil
wir in Box 1 im-

mer Stammtisch haben.
tjm/Foto: Thomas Josef Möhler
Hans Bartel (57) von den »7 Fässern«.

»Ich mag die Spessartfestwoche ... «

Als Salomé begeisterte Mascha Eckert im Mai dieses Jahres das Publikum im Würzburger
Theater am Neunerplatz. Fotos: Pat Christ

Sich selbst und
Exponate gekonnt
in Szene setzen
Kulturvermittlung: Mascha Eckert aus Sendelbach
will Theater und Museum miteinander verbinden
LOHR. Schon die Vierjährige kassierte
tosenden Applaus – und war schier
nicht mehr von der Bühne zu bringen.
»So jedenfalls erzählen es mir meine
Eltern«, erinnert sich Mascha Eckert.
Die 21-Jährige aus Sendelbach liebt es,
Theater zu spielen und zu tanzen. Viel
Beifall erhielt sie für ihr Talent bereits
zu Schulzeiten.
Der Höhepunkt ihrer bisherigen

Karriere war ihr Auftritt als Salomé im
gleichnamigen Stück von Oscar Wilde
heuer im Mai im
Würzburger The-
ater am Neuner-
platz.
Mascha Eckert

mag keine Luft-
schlösser bauen.
Deshalb entschied
sie sich gegen ein
Schauspielstudium
nach dem Abitur
am Lohrer Franz-
Ludwig-von-Er-
thal-Gymnasium im Mai 2011. Seit drei
Jahren studiert sie Museologie in
Würzburg: »Doch nebenher werde ich
auf jeden Fall immer Theater spielen.«

Neues Projekt in Aussicht
Ein neues Projekt am Theater am Neu-
nerplatz steht in Aussicht. Wie sie an
diese in Würzburg renommierte Off-
Theater-Bühne herangekommen ist?
»Ich kenne Regisseur Matthias Hahn«,
berichtet die Museumsexpertin in spe.
Der nämlich arbeitet mit den Lohrer
Gauklern zusammen. Und hier machte
2010 auch Mascha Eckert mit: »Beim
Stück ›Dracula‹.«
Welcher leidenschaftliche Schau-

spieler würde nicht von einer Trophäe
wie dem Golden Globe, dem Bambi
oder gar einem Oscar träumen. Auch
Mascha Eckert erlaubt sich manchmal,
insgeheim von einer Theaterkarriere
zu fantasieren. Doch von Berufs we-
gen zu schauspielern, das ist ein har-
tes Brot, weiß sie. Dann lieber einen
soliden Beruf erlernen und die Schau-
spielkunst als Hobby betreiben. »Auf
jeden Fall möchte ich mich weiterent-
wickeln«, betont die junge Frau. Des-
halb nimmt sie im Sommer in Berlin an
einem einwöchigen Schauspielkurs
teil. An ihrem Ausdruck will sie feilen:
»Und an der Bewegung auf der Bühne,
wenn die Figur gerade nicht spricht.«

Man muss nicht jedes Talent in klin-
gende Münze umsetzen, so Mascha
Eckert.
Ihr Studium findet sie im Übrigen

sehr spannend. Auf das an der Uni
Würzburg vor vier Jahren neu einge-
führte Fach Museologie kam sie durch
Zufall: »Ich war nach dem Abi mit mei-
nerMutter einkaufen.Dameinte sie,wir
sollten uns ein Vorlesungsverzeichnis
der Würzburger Uni besorgen.«
Mascha Eckert war begeistert, als sie

las, dass in Würzburg Museumsfach-
leute ausgebildet werden. Denn nach
dem Theater sind Museen ihre große
Leidenschaft. Dass es ihr Spaß ma-
chen würde, in einem Museum zu ar-
beiten, bestätigten ihr Praktika wie im
Lohrer Spessartmuseum.
Für Mascha Eckert sind museale

Objekte alles andere als »tot«. Sie er-
zählen im Gegenteil spannende Ge-
schichten. Wobei es, wie bei einem als
»verstaubt« angesehenen Theater-
stück, darauf ankommt, sie geschickt zu
inszenieren.
In ihrem Studium lernt Mascha

Eckert, Texte zu Objekten griffig zu
formulieren, so dass wichtige Infor-
mationen im Vorbeischlendern schnell
erfasst werden können.
Sie befasst sich auch mit der Histo-

rie der Museen. Faszinierend sind für

die junge Frau die »Wunderkammern«
und Kuriositätenkabinette als Muse-
umsvorläufer.
Vor allem ethische Aspekte inte-

ressieren sie dabei: Was dachten sich
die Menschen, wenn sie Porträts von
»Zwergen« zeigten? Oder auf Volks-
festen »exotische« Menschen aus-
stellten? Mit Blick auf die Körperwel-
tenausstellung führt dies zur bis heute
aktuellen Frage, was man aus ethi-
schen Gründen denn wie zeigen sollte.
Und was nicht.
Einmal ein Museum zu leiten und da-

bei mit Elementen des Theaters zu ar-
beiten, das sieht Mascha Eckert als re-
alistische Zukunftsperspektive für sich.
»Ich werde nie meinen Besuch des

Wiener Schlosses Schönborn mit sie-
ben Jahren vergessen«, erzählt sie. Nach
der Führung durften sich die Kinder
verkleiden und kleine Szenen spielen.
Museum und Theater, das sind kei-

neswegs zwei disparate Welten. The-
aterkunst und Theaterpädagogik bie-
ten vielmehr eine spannende Mög-
lichkeit, Geschichte auf lebendige
Weise zu vermitteln. »Mit Kindern zu
arbeiten, macht mir ohnehin Spaß«,
sagt die Kunst- und Kulturliebhaberin.
Die selbst sehr neugierig ist auf ihren
weiteren Weg – bei dem sie das Thea-
ter auf jeden Fall niemals aus demBlick
verlieren möchte. Pat Christ

» Ich werde nie meinen Besuch
des Wiener Schlosses Schönborn
mit sieben Jahren vergessen. «

Mascha Eckert, Schauspielerin

Mascha Eckert.

Zur Person: Mascha Eckert
Mascha Eckert (21) aus Lohr-Sendel-
bach ist neben ihrem Studium der Mu-
seologie in Würzburg als Schauspielerin
tätig. Kürzlich stand sie als Hauptfigur im
Stück »Salomé« von Oscar Wilde erstmals
auf der Bühne des renommierten Würz-
burger Theaters am Neunerplatz. Kindern
mit den Mitteln des Theaters in Muse-
en Wissen über geschichtliche Zusam-
menhänge zu vermitteln, das wäre der
Traum der jungen Frau, an dem sie derzeit
bereits strickt. (pat )

An der Bewegung auf der Bühne will Mascha Eckert weiter feilen.

Festwochenprogramm

Mittwoch, 30. Juli
Seit vielen Jahrenstehtder»mittlere
Tag«derSpessartfestwocheunter
denZeicheneinergutenNachbar-
schaftundzünftigerBlasmusik.Ab15
UhrspielensodieSteinfelderMusi-
kantene.V. zurNachmittagsunter-
haltungauf, amAbendübernimmtab
19UhrdieWombacherBlasmusik
e.V.DerMittwochabendwarstets
genausogutbesetzt,wiedieAbende
derPartybands imFestzelt.Viele
KapellensetzenneueTrends in tra-
ditionellerBlasmusikundbekom-
mensoein immer jüngerwerdendes
Publikum.AuchaufderBühnesieht
manmehrundmehr jungeMitspie-
ler. SoauchdieWombacherBlas-
musik,die Jahr für Jahr immermehr
Fansmitbringenund für richtiggute
Stimmung imFestzelt sorgen.

Donnerstag, 31. Juli
Mal so richtig abfahrenkanndie
ganzeFamilie amDonnerstag-
nachmittag.Ganze fünfStun-
den,von14bis 19Uhr, geltenver-
billigteFahrpreise imVergnü-
gungsparkaufdemFestplatz.Mit
dabei sind indiesemJahrwieder
Autoscooter,Kinder-undKetten-
karussell, dazudieAchterbahn
Twister, derBayernBreaker, der
fliegendeTeppichBigWaveunddas
FunHouse.AmNachmittag spielen
zumzweitenMal indieserWoche
dieWombacherDorfmusikanten.
Sieunterhaltenab14UhrmitBlas-
musik.Abendsgeht' s dannnoch
mal richtig abmit derShowband
Manyana. Sie ist auchnicht zum
erstenMal inLohrundverspricht
wieder »HappyMusic forHappy
People«. Losgeht esum19Uhr.näg
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ZWISCHENBILANZ: VIEREINHALB JAHRE DIALOG ERINNERUNGSKULTUR

Vor viereinhalb Jahren begannen der damalige OB Georg Rosenthal und Kulturreferent Muchtar

Al Ghusain, die bis dahin gepflegten Formen Würzburger Gedenk- und Erinnerungskultur kritisch

zu überdenken. Seither hat sich einiges verändert. Man denke an die überarbeiteten Texte im

Gedenkraum zum 16. März 1945 im Rathaus.

Vor viereinhalb Jahren begannen der damalige OB Georg

Rosenthal und Kulturreferent Muchtar Al Ghusain, die bis dahin

gepflegten Formen Würzburger Gedenk- und Erinnerungskultur

kritisch zu überdenken. Seither hat sich einiges verändert. Man

denke an die überarbeiteten Texte im Gedenkraum zum 16.

März 1945 im Rathaus oder an die Ausstellung „Tradition und

Propaganda“, bei der im letzten Jahr Kunst aus der Zeit des

Nationasozialismus in der Städtischen Sammlung im

Kulturspeicher gezeigt wurde.

Es gibt aber noch viel zu tun, erläuterte Kulturwissenschaftlerin Bettina Keß, die im Auftrag des

Kulturreferats das Projekt „Dialog Erinnerungskultur“ steuert, im Schul- und Kulturausschuss.

Sie blickte zurück auf bisher drei Bürgerwerkstätten, mehrere Informationsfahrten, die Ausstellung

im Kulturspeicher sowie mehrere Forschungsprojekte, die zum Teil noch nicht abgeschlossen

sind. Eine vierte Bürgerwerkstatt am Samstag, 8. November, wird sich zunächst ab 13 Uhr in zwei

Workshops mit den Themen „1933 ff: Das Staatskonservatorium der Musik zwischen Kunst und

Politik“ sowie „Der ,vergessene Völkermord' an den Sinti und Roma“ beschäftigen. Anschließend

spricht ab 15.30 Uhr Main-Post-Redakteur Roland Flade zum Thema „Geschichte und

Geschichten: Würzburg-Forschung seit 1945“.

Stadtmuseen mit Zukunft

Ein weiteres Projekt in naher Zukunft ist die vierteilige Vortragsreihe „Stadtmuseen mit Zukunft“,

ein Thema, das in Würzburg seit längerem diskutiert wird. Die Vortragsreihe ist eine Kooperation

des städtischen Dialogs Erinnerungskultur mit dem Mainfränkischen Museum und der Professur

für Museologie an der Universität. Den Anfang macht am Mittwoch, 29. Oktober, Jan Gerchow,

der Direktor des Historischen Museums Frankfurt. Er spricht zum Thema „Geschichte, Gegenwart

und Zukunft – Das Stadtmuseum als Diskursort“. Der Vortrag findet um 19 Uhr im Hörsaal 1 der

Alten Universität in der Domerschulstraße 16 statt. Weitere Termine sind am 12. November, 10.

Dezember und 21. Januar.

Als Aufgaben für die Zukunft nannte Bettina Keß vor allem die Erweiterung der Zielgruppe, um

noch mehr, vor allem jüngere, Menschen für das Thema Erinnerungskultur zu gewinnen.

Daneben sollten bereits bestehende Kooperationen ausgebaut werden. Auch gelte es, über

„kritische“ Gedenkorte zu informieren, sie zu kommentieren und gegebenenfalls zu intervenieren.

Das gelte auch für Straßennamen, so Keß.
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Die Debatte um OB Zimmerer

Damit rief sie CSU-Stadtrat Erich Felgenhauer auf den Plan. Der verwies auf die laufende

Diskussion über die mögliche Umbenennung der Dr. Helmuth-Zimmerer-Straße in Lengfeld.

Dabei müsse man die gesamte Lebensleistung des früheren Würzburger Oberbürgermeisters

bewerten und dürfe nicht nur einen Teil seiner Biografie berücksichtigen.

Der spätere OB hatte während der Nazizeit eine juristische Doktorarbeit verfasst, die

Kulturreferent Muchtar Al Ghusain in der Sitzung als „widerwärtig, rassistisch und antisemitisch“

bezeichnete. Al Ghusain wies aber auch darauf hin, dass Zimmerer sich während seiner Amtszeit

als OB für den Neubau der Synagoge engagiert und ein gutes Verhältnis zum damaligen

Vorsitzenden der jüdischen Gemeinde, David Schuster, gepflegt habe.

Man mache es sich bei der laufenden Diskussion über die mögliche Umbenennung der Straße

nicht leicht und gehe mit den sich stellenden Fragen „hartnäckig, ausdauernd, umsichtig und

besonnen“ um.

Dabei stehe auch der Gedanke im Raum, überall dort, wo der Name Zimmerers öffentlich

auftauche, auf die Nennung des Doktortitels zu verzichten. Bei dieser wie bei allen anderen

ähnlichen Entscheidungen sei es besser, sich Zeit zu nehmen als schnellen Aktionismus an den

Tag zu legen, so der Kulturreferent.

Quelle: mainpost.de

Autor: Karl-Georg Rötter

Artikel: http://www.mainpost.de/regional/wuerzburg/Zwischenbilanz-Viereinhalb-Jahre-

Dialog-Erinnerungskultur;art735,8397341

Wiederverwertung nur mit vorheriger schriftlicher Genehmigung
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Das Wetter
Am Samstag und auch am Sonntag
anfangs neblig und trüb, nach-
mittags etwas Sonne bei rund 10
Grad, kündigt die Wetterwarte an.
Wetterdaten von Freitag, 7. Novem-
ber (19 Uhr): Niederschlag: 0,0
Liter; Höchsttemperatur: 7,2 Grad;
Minimum: 0,6 Grad; Luftdruck:
1011 Hektopascal; Luftfeuchte: 97 %

Tilman
Die WC-Sanierung bei der Erweite-
rung des CCW kostet über 300000
Euro und war im 17-Millionen-Kos-
tenpaket nicht einkalkuliert. Des-
halb wirft die SPD Ex-Kämmerer
und Jetzt-OB Christian Schuchardt
vor, er habe das Projekt schön rech-
nen wollen. Schuchardt kontert: Die
Renovierung der WC-Anlage sei gar
nicht geplant gewesen, die Toiletten
hätten aber unter den Umbauarbei-
ten gelitten. Prompt fragte mich
einer: Sind da die Bauarbeiter zu oft
aufs stille Örtchen gegangen?

Würzburger Woche

Heute machen

wir mal blau
...................................................................................

Von HERBERT KRIENER
herbert.kriener@mainpost.de

...................................................................................

H eute ma-
chen wir

einmal richtig
blau, und das aus
zwei freudetrun-
kenen Anlässen.
Den ersten hat
Oberbürgermeis-
ter Ch. Schu-
chardt gegeben.
Der Herr O.
kommt bekanntlich im Gegensatz
zu seinem beigen Trenchcoat aus
Hessen und schätzt es wie seine teil-
weise sehr große weibliche Fange-
meinde gar nicht, wenn man eine
Abkürzung seines Namens nähme,
die irgendwie nach Arbeitstier
riecht. Ein Esel, wer dabei an Ochs
dächte, aber das nur so nebenbei.
Jedenfalls ist die Geschichte des O.
nun um eine Viecherei reicher. Er
war nämlich zu Besuch im Julius-
spital, um sich dort blaue Schafe an-
zugucken. Fünf dieser Kunstharz-
kopien waren schon da, ein sechstes
hat der Herr O. spendiert, was zu der
spöttischen Bemerkung verleiteten
könnte, es gebe im Rathaus wohl
genug Schafe und man könne so
gerne mal eines abtreten. Jedenfalls
war der Herr O. in seinem obligaten
beigen Trenchcoat erschienen, und
so konnte er sich doch hinreichend
von den blauen Schafen absetzen,
die im übrigen ein Symbol des fried-
lichen Miteinanders sein sollen.

R ichtig blau gemacht hat aber
in diesen Tagen eine andere,

und ein Schafkopf wäre, wer da an
die blauen Schafe dächte, denn hier
geht es um unsere Landtagspräsi-
dentin Barbara Stamm (der Kürze
wg. BaSta). Die Grande Dame der
Zellerau hat nämlich einen runden
Geburtstag gefeiert und ist dabei im
ihrem berühmten „blaue Kleed“ er-
schienen, das schon die Narren im
Karneval vor mehreren Jahrzehnten
besungen haben. Ob es immer noch
das gleiche blaue Kleed ist, war so
nicht auszumachen.

D ie Frau BaSta ist bekanntlich
Zellerauerin, und so durfte

selbst Bayerns Ministerpräsident in
der hintersten Zellerau brav seinen
Bückling machen. Die Jubilarin ge-
hört ja zu den wenigen, die auch
dem Seehofer mal einen einschen-
ken, so dass der sich bedient fühlt,
und da kann sie auf profundes Wis-
sen zurückgreifen, denn sie hat ja in
jungen Jahren mal auf der Auto-
bahnraststätte bedient.

E rstaunlich ist die Karriere der
Dame im blaue Kleed, wenn

man bedenkt, dass sie als Erzieherin
im Schifferkinderheim in der Zel-
lerau klein angefangen hat. Richtig
Schlagzeilen hat sie aber erst als
Politikerin gemacht, wobei man
hier einen verbreiteten Witz zum
Schifferkinderheim anbringen
könnte. Weil darin aber der Würz-
burger Fußballverein vorkommt,
verbietet der sich zur Gänze, denn
zum einen haben die Blauhosen zu-
letzt mehrere Gegner geschlagen,
zum andren sind sie schon geschla-
gen genug mit ihren Schulden und,
wie manche meinen, mit ihrem
Vorsitzenden, dem früheren OB
Rosenthal.

G eschlagen und bedient durfte
sich Frau BaSta auch einmal in

ihrem Leben fühlen, als sie Ober-
bürgermeisterin werden wollte und
ihr ehem. „Parteifreund“ Jürgen
Weber ihr das Amt schamlos vor der
Nase weggeschnappt hat. OWe war
natürlich nicht eingeladen, und es
hätte ihm auch nichts genützt,
wenn er als Zeichen des friedlichen
Miteinanders zum blauen Kleed als
blaues Schaf gekommen wäre. Das
Gute an der Niederlage war aber,
dass Frau BaSta eine große politi-
sche Karriere hinlegte und zum vor-
läufigen Höhepunkt beim Kiliani-
fest Schirmherrin der Unterfränki-
schen Baumkraxl-Meisterschaften
wurde. Schicklicher Weise hat sie
aber darauf verzichtet, den Stamm
selbst zu besteigen und oben an der
Glocke zu klingeln. Als Landtags-
präsidentin hängt man wohl nicht
gerne in aller Öffentlichkeit am
Stamm.

Ist ein Stadtmuseum Luxus?
Vortragsreihe will die Diskussion über eine stadtgeschichtliche Ausstellung anfachen

...................................................................................

Von unserem Redaktionsmitglied
KARL-GEORG RÖTTER

...................................................................................

WÜRZBURG Die Stadt hat eine über
1300-jährige Geschichte, aber keinen
Ort, an dem diese geschlossen und
umfassend dokumentiert wäre. Da
gibt es zwar die 1992 eröffnete stadt-
geschichtliche Abteilung im Main-
fränkischen Museum. Doch zeigt sie
nur einen Ausschnitt aus Historie
Würzburgs – und sie klammert vor al-
lem die Betrachtung der ersten Hälfte
des 20. Jahrhundertsmitsamt der Zer-
störung am 16. März 1945 fast voll-
ständig aus. Wie Stadtmuseen heute
aussehen und wie sie ihre Funktion
erfüllen können, will jetzt eine Vor-
tragsreihe zeigen. Das Thema Stadt-
museum soll in Würzburg (wieder)
ins Bewusstsein rücken.

Veranstalter der vierteiligen Reihe
sind das städtische Kulturreferat und
der Dialog Erinnerungskultur, die Ab-
teilungMuseologie an derUniversität
sowie das Mainfränkischen Museum.
In der Vergangenheit hatte sich Kul-
turreferent Al Ghusain mehrfach für
einMuseumüber dieWürzburgerGe-
schichte eingesetzt. Im Jahr 2011
hatte sich die Stadt für das Museum
der bayerischen Geschichte bewor-
ben, in dem auchWürzburg eine Rol-
le spielen sollte. Den Zuschlag erhielt
aber Regensburg.

Seither hat sich in Sachen Würz-
burg-Museum nicht mehr viel be-
wegt. Das Mainfränkische Museum
sei kein Stadtmuseum, merkte der
Würzburger Museologe Professor
Guido Fackler bei der bestens besuch-
ten Auftaktveranstaltung der Reihe in
der AltenUniversität an.Die Endedes
19., Anfang des 20. Jahrhunderts er-
öffneten Stadtmuseen seien vor eini-
ger Zeit in eine Krise geraten, so
Guido Fackler. Inzwischen gebe es je-
doch eineneue Einstellungund span-
nende Entwicklungen zu diesemMu-
seumstypus. Diese Diskussion wolle
man mit der Vortragsreihe nach
Würzburg holen.

Die Universität, so Vizepräsident
Wolfgang Riedel in seiner Begrüßung,
ziehe sich durch ihre zugänglichen
Sammlungen gerade nicht in einen
Elfenbeinturm zurück – sondern prä-
sentiere sich als eine öffentliche Bil-
dungs- und Kulturinstitution.

........................

„Da gibt es noch eine

Leerstelle in der Darstellung

der Stadtgeschichte.“
Muchtar Al Ghusain über

das Modell der zerstörten Stadt
........................

Es sei wichtig, sich dem Diskurs,
wie Stadtgeschichte heute dargestellt
werde, zu öffnen, sagte Kulturreferent
Al Ghusain. Ein Stadtmuseum sei
kein Luxusprojekt, sondern habe we-
sentlich mit der Identität einer Stadt
zu tun. Wenn er auf dem Weg zu sei-
nem Büro tagtäglich am Modell des
zerstörten Würzburg vorbeikomme,
„beschleichtmich ein gewissesUnbe-
hagen über diese Form der Erinne-
rungskultur“, sagt Al Ghusain. Das
Modell und die Zerstörung am 16.
März seiennur durchdie zwölfjährige
Vorgeschichte verständlich: „Da gibt
es noch eine Leerstelle in der Darstel-
lung der Stadtgeschichte“.

Claudia Lichte, die Leiterin des
Mainfränkischen Museums, konsta-
tierte, dass die 1992 eröffnete stadtge-
schichtliche Abteilung im Museum
auf der Festung „nichtmehr heutigen
Standards entspricht“. Da die Samm-
lungen Mitte des 19. Jahrhunderts
enden, sei auch nur ein Teil der Stadt-
geschichte dargestellt. Es mangele an
Exponaten aus dem Alltag der Men-
schen, stattdessen handele es sich bei
den meisten Ausstellungsstücken um
Gegenstände, die von Wohlhaben-
den in Auftrag gegeben wurden. Sie
selbst sei begeistert von den Samm-
lungen, sagte Claudia Lichte. Und
stellte selbst die Frage, ob ein hochka-
rätiger Bestand allein für eine adäqua-
te Darstellung ausreiche.

Einen solchen hat mit über
600000 Objekten auch Jan Gerchow,
der Leiter des Historischen Museums
in Frankfurt, zur Verfügung.Weil sein
Museum aus allen Nähten platzte,
wird in Frankfurt gerade ein großzü-
giger Neubau errichtet. Mit seiner
Konzeption will sich das Haus in der
Mainmetropole jetzt vom histori-
schen Fachmuseum zum Stadtmu-
seum verwandeln.

Es soll ein Ort der Information, Re-
flexion und Diskussion über Frank-
furt werden und differenzierte Erklä-
rungen und Hintergründe bieten.
„Wir wollen das Museum sein, in
dem man sich mit der Stadt beschäf-
tigt“, sagte Gerchow. Das bedeute
zum Beispiel auch, sich damit zu be-
fassen, dass gut die Hälfte aller in
Frankfurt lebenden Einwohner einen
Migrationshintergrund haben und
50 Prozent der Museumsbesucher
Touristen sind. Die Sammlung soll
auch nicht mehr in einer histori-
schen Reihenfolge präsentiert wer-
den, stattdessen werde es Themen-
Routen durch die einzelnen Samm-
lungen geben.Wichtig dabeiwerde es
sein, den Besuchern die Möglichkeit
zur eigenen Mitarbeit und zum Mit-
machen zu geben. Dazu werden mo-
derne Technik und innovatives Mu-
seums-Design eingesetzt. Der Neu-
bau des Historischen Museums soll
im Frühjahr 2017 eröffnet werden.

Stadtmuseen mit Zukunft: Der
nächste Vortrag der Reihe findet am
kommenden Mittwoch, 11. November,
um 19 Uhr im Hörsaal 1 der Alten
Universität in der Domerschulstraße
statt. Henning Meyer vom Stuttgarter
Architektur- und Planungsbüro Space4
spricht zum Thema „Auf der Suche
nach Identität. Zur Bedeutung von Ge-
staltung und Szenographie bei zu-
kunftsweisenden Stadtmuseen“.

Traditionell und bieder: Würzburger Stadtgeschichte wird im Fürstenbau auf der Festung Marienberg ganz klas-

sisch mit Modellen in Vitrinen und Bildern an den Wänden präsentiert. FOTO: THERESA MÜLLER

Standpunkt

Geschichte unter einem Dach

Alltagsleben der Würzburger kommt bislang zu kurz

...................................................................................

Von KARL-GEORG RÖTTER
karl-georg.roetter@mainpost.de

...................................................................................

W ürzburg hat
eine über

1300-jährige Ge-
schichte. Was Würz-
burg aber nicht hat,
ist ein Ort, an dem
diese wechselvolle
Geschichte der Stadt für die Öffent-
lichkeit zugänglich dokumentiert
und präsentiert wird. Und zwar in
einer zeitgemäßen Form fern von
volkstümelnden Heimatmuseen.

Die bisher an mehreren verspreng-
ten Orten dargestellte Geschichte
Würzburgs ist im wesentlichen die
einer aristokratisch-feudalistischen
Sichtweise. Das Alltagsleben der ein-
fachen Menschen, die gerade den
Kern einer Stadtgesellschaft ausma-
chen, kommt dabei viel zu kurz. Das
gilt vor allem auch für die zwölf
Jahre der Naziherrschaft, die ursäch-
lich waren für ein heute immer noch
nachwirkendes Trauma: die Zerstö-
rung der Stadt am 16. März 1945.

Die Geschichte einer Stadt gehört
zu ihrer Identität und ist es deshalb

wert aufgearbeitet und lückenlos
dargestellt zu werden. Nicht in
einer antiquarischen Aufbewah-
rungsanstalt, sondern an einem kri-
tischen Vermittlungsort. Denn
nur wer seine Geschichte kennt,
kann daraus auch die notwendigen
Lehren für Gegenwart und Zu-
kunft ziehen.

Deshalb muss in Würzburg die
Diskussion über ein stadtgeschicht-
liches Museum angestoßen und ge-
führt werden. Sowohl inhaltlich als
auch im Hinblick auf einen geeig-
neten Standort. Der kann nicht ir-
gendwo am Rand der Stadt liegen,
sondern nur dort, wo auch die Men-
schen, einheimische wie fremde,
sind. Also in der Innenstadt. Die
Sanierung und Umgestaltung auf
der Festung Marienberg böten einen
geeigneten Ansatzpunkt.

Und warum sollte nicht auch mal
in Würzburg eine große Lösung da-
bei herauskommen? Beispielsweise
eine zumindest teilweise Rückfüh-
rung der Riemenschneider-Abtei-
lung aus der Festung in ein stadt-
geschichtliches Museum in der In-
nenstadt.

Livemusik
in 27 Kneipen

Lange Honky Tonk-Nacht

WÜRZBURG (ej) In 27 Kneipen der
Stadt steigt an diesem Samstag das
15.Würzburger Honky Tonk-Festival
–mit über 30 Bands undDiscjockeys.
Los geht es in der südlichen Innen-
stadt, rund um die Sanderstraße ab
20 Uhr. In der restlichen Innenstadt
spielt die Musik ab 21 Uhr. Rock,
Pop, Salsa, Liedermacher, Folk, es
gibt in dieser Partynacht vieleMusik-
richtungen. Der Zugang zur Feier-
meile ist einfach: Bändchen kaufen,
anlegen, feiern. Im Vorverkauf gibt
es die Bänder am Samstag noch in
der Galeria Kaufhof bis 19 Uhr für
den Preis von zwölf Euro. An der
Abendkasse kosten sie 15 Euro.

Das Kneipenfestival gehtmit Live-
musik bis 2 Uhr, dannwirdweiter ge-
feiert in den sechs Clubs Airport, das
boot, Kamikatze, Studio, Club Lud-
wig und Zauberberg. Und wer seinen
Nachwuchs gut aufgehoben wissen
will, sollte ihn zum Bechtolsheimer
Hof schicken. Dort spielen beim
Honky Tonk drei Punk- und Ska-
bands. ARCHIVFOTO: SILVIA GRALLA

Mehr Informationen zum Festival gibt
es im Netz auf www.honky-tonk.de

Modern und rund: Im Foyer des neuen Frankfurter Museums wird eine

Schneekugel Ausschnitte der Stadthistorie zeigen. FOTO: MUSEUM FRANKFURT

Klassisch: Das Modell des zerstör-

ten Würzburg. FOTO: THERESA MÜLLER

Hanfpflanzen
und verbotene

Waffen
Kripo findet Zuchtanlage

in Kellerwohnung

UNTERDÜRRBACH (rtg) In einer Kel-
lerwohnung in Unterdürrbach hat
die Kripo zehn großeCannabispflan-
zen sowie verboteneHieb- und Stich-
waffen entdeckt. Die Ermittler waren
dem 31-jährigen Verdächtigen nach
internationalen Ermittlungen auf
die Spur gekommen. Bei der Durch-
suchung derWohnung in dieserWo-
che fanden die Polizeibeamten dann
zwei professionelle Aufzuchtschrän-
ke mit zehn Cannabispflanzen, die
etwa einen Meter groß waren. Zu-
sammenmit den Pflanzen habeman
auch geringe Mengen an Rauschgift
und Rauschgiftutensilien sicherge-
stellt, heißt es im Polizeibericht.

In den Räumen des 31-Jährigen la-
gen laut Polizei an mehreren Stellen
verbotene Schlag- und Stichwaffen
zum Zugriff bereit: zum Beispiel But-
terfly-Messer oder Wurfsterne. Den
Beschuldigten, der bei der Durchsu-
chung seiner Wohnung nicht anwe-
send war, erwartet nun wegen des
Waffenbesitzes eine Anzeige nach
dem Waffengesetz. Außerdem
kommt ein Verfahren nach dem Be-
täubungsmittelgesetz auf ihn zu.
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10.11.2014 17:11 Uhr, Würzburg

VORTRAG AM MITTWOCH: STADTMUSEEN MIT ZUKUNFT

Am Mittwoch, 12. November, wird die Reihe „Stadtmuseen mit Zukunft“ mit dem zweiten Vortrag

fortgesetzt. Diesmal spricht Henning Meyer vom Stuttgarter Architektur- und Gestaltungsbüro

Space4 über das Thema „Auf der Suche nach Identität. Zur Bedeutung von Gestaltung und

Szenographie bei zukunftsweisenden Stadtmuseen“.

Am Mittwoch, 12. November, wird die Reihe „Stadtmuseen mit Zukunft“ mit dem zweiten Vortrag

fortgesetzt. Diesmal spricht Henning Meyer vom Stuttgarter Architektur- und Gestaltungsbüro

Space4 über das Thema „Auf der Suche nach Identität. Zur Bedeutung von Gestaltung und

Szenographie bei zukunftsweisenden Stadtmuseen“.

Stadtgeschichtliche Museen und Ausstellungen bilden heute komplexe Inszenierungen von

Gebäuden und Räumen, Originalobjekten, Medien und Informationen. Henning Meyer zeigt an

aktuellen Beispielen Anforderungen und Möglichkeiten moderner Museumsgestaltung und

Ausstellungsszenographie auf. Der Vortrag findet um 19 Uhr im Hörsaal 1 (2. Obergeschoss) der

Alten Universität in der Domerschulstraße 16 statt.

Quelle: mainpost.de

Autor: Karl-Georg Rötter

Artikel: http://www.mainpost.de/regional/wuerzburg/Vortrag-am-Mittwoch-Stadtmuseen-

mit-Zukunft;art735,8424549

Wiederverwertung nur mit vorheriger schriftlicher Genehmigung

Vortrag am Mittwoch: Stadtmuseen mit Zukunft | Nachrichten für Franken, Bayern und die Welt - ma... http://www.mainpost.de/regional/wuerzburg/Vortrag-am-Mittwoch-Stadtmuseen-mit-Zukunft;art735,...
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Ausgezeichnete
Weine

Ehrenpreise vergeben

A
m Samstag hat, wie berichtet,
der Bayerische Landwirt-

schaftsminister Helmut Brunner die
Bayerischen Staatsehrenpreise an
vier fränkische Weingüter, darunter
das Juliusspital Würzburg verliehen.
Weitere Ehrenpreise für herausra-
gende Leistungen bei der Fränki-
schen Weinprämierung kamen von
den Landkreisen und anderen Or-
ganisationen. Den Preis der Stadt
Würzburg überreichte Oberbürger-

meister CHRISTIAN SCHUCHARDT an
das Weingut Reiss im Dürrbachtal.
MARTINA und CHRISTIAN REISS
dürfen sich auf einen Baum freuen.
Sie bauen gerade ihr Weingut um,
und da soll der Baum künftig davor
als Zierde stehen. Den Preis gab es
stellvertretend für den mit einer
Goldmedaille ausgezeichneten
Wein 2013er Würzburger Stein Sil-
vaner Spätlese trocken. Der Staat-
liche Hofkeller Würzburg bekam
den Ehrenpreis des Landkreises
Aschaffenburg. Landrat

ULRICH REUTER überreichte ihn an
WeingutsleiterMICHAEL JANSEN für
einen 2013er Hörsteiner Abtsberg,
Silvaner trocken Erste Lage. Der Eh-
renpreis des Landkreises Würzburg

übergab Landrat EBERHARD NUSS
an MARKUS und CLAUDIA
SCHMACHTENBERGER vom Weingut
Berthold Schmachtenberger in Ran-
dersacker. Prämiert wurde stellver-
tretend ein 2013er Randersackerer
Sonnenstuhl Silvaner Alte Reben
trocken. FOTOS: DANIEL PETER

Im Zentrum steht das Leben: Dr. Michael Imhof (links) vor einem seiner Monumentalwerke im Kreuzgang der Franziskaner. FOTO: THERESA MÜLLER

Woran kann der Mensch sich festhalten?
Der Chirurg und Künstler Michael Imhof zeigt Gemälde in der Franziskanerkirche

...................................................................................

Von unserem Redaktionsmitglied
RICHARD WUST

...................................................................................

WÜRZBURG Der schöne Kreuzgang
des Franziskanerklosters an der Fran-
ziskanergasse hat in den nächsten
Tagen einen ganz besonderen
Schmuck. Riesige Werke des Würz-
burgerMalers, Autors und Chirurgen
Michael Imhof zieren rund um den
Lichthof die Wände. Die Arbeiten
gefallen ob ihrer Farbkombinationen
und ihrer fantasievollen Figuren
oder gemalten abstrakten Körper.
Viele Bilder haben eines gemeinsam:
Sie führen auf ein optisches Zentrum
hin. Dem unbefangenen Betrachter
erschließen sich diese Werke kaum
spontan, weil sie viel Raum für Deu-
tungen und Phantasie lassen.

Das ist wohl gewollt. Eigentlich
tragen die Bilder Titel und haben
ihren Ursprung in der Medizin. Es
geht um Formen des Lebens, den Eid
des Hippokrates, die Enthemmung
derMenschen und derMedizin, zum
Beispiel wenn es um gentechnische
Manipulationen geht. Die Darstel-
lungen sind teils satirisch und provo-
kativ. Wo bleibt da die Orientierung?
Imhof verweigert sie. Denn Orientie-
rungslosigkeit ist eigentlich das The-
ma.

........................

„Was ist der Mensch?

Er ist ein Geheimnis.“
Franziskaner Josef Bodensteiner,

Prior des Klosters
........................

Dazu lieferte er zur Eröffnung der
Ausstellung in der Klosterkirche den
Hintergrund. Ein erstaunlich großes
Publikum erhielt dabei Einblick in
die Gedankengänge und Einsichten
des Künstlers und Chirurgen, der im
Berufsleben Menschen ein gesundes
oder erträgliches Leben ermöglicht
oder vielleicht sogar Leben rettet.

Wohin die Richtung ging, reali-
sierte der Betrachter schnell, als Im-
hof zu Beginnmit seinem schwarzen
Anzug, weißem Schal am Altar in die
Knie ging, um seine Ehrfurcht zu zei-
gen. Man hatte keinen Wissen-
schaftler vor sich, der sich von der
Religion abgewendet hat.

Imhof, der Mediziner, philoso-
phiert, ob der Mensch mehr ist als
nur Körper. Eine naheliegende Frage
bei diesem Beruf, wo der menschli-
chen Natur die allerletzten Geheim-
nisse entrissen werden, ohne Ant-
worten auf wichtige Lebensfragen zu
geben. „Was ist der Mensch? Er ist
ein Geheimnis“, meinte auch Prior
Josef Bodensteiner als Gastgeber der
Franziskaner. Der Mensch sei mehr
als Wissenschaft, stieg Imhof mit
einem Zitat des Liedermachers Her-

bert Grönemeyer ein, „weil er liebt,
weil er lacht, weil er lebt“.

Imhof fragte weiter: Was dem
Menschen heute Halt gebe, wo sich
Sinnlosigkeit und Leere breitmach-
ten und die Abschaffung von Krank-
heit und Alter eine neue Religion sei.
Trotz Wissens und großer Fortschrit-
te in der Medizin hätten die Men-
schen immer mehr Ängste, was in
immer mehr psychosomatischen
Störungen zum Ausdruck komme.

Ob das Ziel wirklich nur die nackte
Existenz von 80, 90 Lebensjahren
sei, fragte er in den Kirchenraum, die
Abschaffung von Krankheit und Al-
ter?

Er fragte, ob sich der Mensch
durch immer mehr Wissen über den
Kosmos nicht immer mehr verliere
und nicht mehr wisse, wo er seinen
Platz hat. Imhof wurde auch prag-
matisch als Arzt. Wie wertvoll der
Mensch ist, werde heute nach Kas-

senlage entscheiden. Die Medizin
werde immer mehr von ökonomi-
schen Zwängen dominiert.

Was ihn als Arzt bewegt, drückt er,
wenn auch nicht immer spontan er-
kennbar, in seinen Bilder aus und
dort lebt er es aus.

Seine Ausführungen dauerten
über 90 Minuten; Stefan Hetzel am
elektronischen Piano und Jörg Meis-
ter (Elektro-Sound) unterbrachen sie
meditativ, sonst wäre der harte, nach-

denkliche Stoff zuviel für das große
Publikum geworden. Abschluss war
eine einmalige Atmosphäre mit den
Bildern im Kreuzgang bei Kerzen-
schein undUntermalung von Bruder
Josef Bodensteiner mit Klarinette.
Sinnvoll ist es aber, sich die Bilder bei
Tageslicht anzusehen.

Die Ausstellung ist bis 23. November
im Kreuzgang des Franziskanerklosters
täglich von 7 bis 20 Uhr zu sehen.

Stadtmuseen müssen provozieren
Henning Meyer konzipiert und realisiert mit seinem Stuttgarter Büro Space4 Stadtmuseen

...................................................................................

Von unserem Redaktionsmitglied
KARL-GEORG RÖTTER

...................................................................................

WÜRZBURG „EinMuseummusswie
eine Reise funktionieren, es muss der
Aufbruch zu etwas Unbekanntem
sein.“ Architekt Henning Meyer, der
mit drei Kollegen das Büro Space4
betreibt, weiß wovon er spricht.
Denn die Stuttgarter haben in den
letzten Jahren zahlreiche bekannte
Ausstellungshäuser, vor allem Stadt-
museen, konzipiert, gebaut und ein-
gerichtet. Jetzt sprach er bei der Vor-
tragsreihe „Stadtmuseen mit Zu-
kunft“ in der Alten Universität über
Anforderungen an und die Gestal-
tung von zukunftsweisenden Stadt-
museen.

Meyer hatte viele Bilder mitge-
bracht, die zeigten, was er unter zu-
kunftsweisend versteht. Bei ihm er-
gänzen sich zeitgemäße Einbauten in
alte Gebäude nicht nur mit der histo-
rischen Architektur, sondern sie tre-
ten auf Augenhöhe in einen Dialog
miteinander. Gut zu erkennen war
dies beim Schwedenspeicher in Stade
oder beim Humpis Quartier in Ra-
vensburg. wo die alte Kulisse und die
neue museale Präsentation eine be-
eindruckende Einheit bilden.

Beispiel Ravensburg
AmBeispiel des HumpisQuartiers,

wo sieben mittelalterliche Gebäude
in schlechtem Zustand zu einem
neuen Ensemble zusammengefügt
wurde, warf HenningMeyer auch die
Frage auf, ob eigentlich jedes Mu-
seum ein eigenes Cafe benötigt. „Die

meisten funktionieren nämlich
nicht“, so die Erkenntnis des Archi-
tekten. Anders in Ravensburg. Da
gab es die Humpis-Stuben schon be-
vor das Museum existierte und „der
Laden läuft“, so Meyer.

Ausführlich gingMeyer auf ein ge-
rade in Planung befindliches Projekt
ein: das neue Stadtmuseum in Ulm.
Auf einem innerstädtischen Grund-
stück gibt es ein Konglomerat aus
verschiedenenGebäuden, die restau-
riert und zu einem Museum umge-
baut werden sollen. Denn das bishe-

rige Ulmer Stadtmuseum hat bisher
gerade einmal 15000 Besucher im
Jahr. das entspricht zehn Besuchern,
die sich täglich zusammen mit acht
Aufsichtskräften auf einer Ausstel-
lungsfläche von 3500 Quadratme-
tern aufhalten. Das soll sich ändern.

Hier bietet sich aus Würzburger
Sicht, wo es Bestrebungen für die
Einrichtung eines Stadtmuseums
gibt, eine gute Gelegenheit, Konzep-
tion und Einrichtung eines derarti-
gen Museums zu beobachten. Hen-
ning Meyer nannte fünf grundsätzli-
che Zielsetzungen. Ein Stadtmuseum
müsse ein „Ort der Originale“ sein,
in der Stadt ein Kulturhighlight dar-
stellen, als Erlebnisort für die Men-
schen dienen, aktuell sein und
schließlich die Maxime „Kultur für
alle“ erfüllen.

In Ulm möchten Meyer und sein
Team den jeweils eigenen Charakter
der verschiedenen Gebäude beson-
ders hervorheben und durch eine
spezielle Wegeführung durch die
Häuser stärken. Die einzelnen
Sammlungen sollen auch nicht ge-
trennt voneinander gezeigt werden,
sondern gemischt und in Bezug zuei-
nander gesetzt werden. So möchten
die Museumsspezialisten erreichen,
dass die Exponate die Betrachter „in-
teressieren und berühren“.

Fünf Thesen zum Museum
Zum Abschluss seines aufschluss-

reichen Vortrags präsentierte Hen-
ning Meyer noch folgende fünf all-
gemeine Thesen zum Thema Stadt-
museum.

� „Stadtmuseen sind authentisch“:
Das heißt zu den authentischen Ob-
jekten müssen in dem Museum die
dazugehörigen Geschichten erzählt
werden, ohne aber dabei belehrend
zu sein.
� „Wir brauchen kein Museum über
Vergangenes“: Entscheiden ist die
Relevanz, das Museum muss seine
Betrachter imheutigen Leben berüh-
ren.
� „Stadtmuseen müssen provozie-
ren“: Nicht durch billige Gestal-
tungsgags, sondern dadurch, dass sie
Orte sind, die sich in Diskussionen
einmischen und Stellung beziehen.
� „Stadtmuseen müssen nicht inno-
vativ sein“: Denn man kann heute
den Wettlauf mit den schnellen In-
novationszyklen gar nicht mehr ge-
winnen. Medien und Technik sind
nur dann gut, wenn der Inhalt gut
ist.
� „Stadtmuseen sollten Labore und
keine Tempel sein“: Sie sollten Orte
zum Ausprobieren neuer Formen
sein, denn Dauerausstellungen er-
reichen die Besucher heutzutage
nicht mehr.

Der nächste Vortrag in der Reihe
„Stadtmuseen mit Zukunft“ findet am
Mittwoch, 10. Dezember, 19 Uhr, im
Hörsaal 1 der Alten Universität in der
Domerschulstraße 16 statt. Dann
spricht Anja Dauschek, Leiterin des Pla-
nungsstabs für das im Aufbau befindli-
che Stuttgarter Stadtmuseum. Ihr The-
ma: Wie viel Museum braucht eine
Stadt? Über die Neugründung eines
Stadtmuseums. Der Eintritt ist frei.

Provokant? Die Präsentation der
Sammlung im Mainfränkischen Mu-
seum auf der Festung geht eher
den klassischen, konventionellen
Weg. FOTO: THERESA MÜLLER

Leserforum

Flutlicht und

kein Ende

Zu Leserbriefen über das Kickers-
Stadion und Anwohner-Klagen
Es ist für mich erstaunlich, dass Sie
als lokale Zeitung immer
noch Leuten eine Plattform geben
(mit riesigem Bild), die gegen
das Flutlicht der Flyer-Alarm Arena
schreiben. Besonders, wenn hier von
wenig nachvollziehbaren Begriffen
wie Unversehrtheit und Lichtermeer
gesprochen wird. Aus dem Leserbrief
wird auch deutlich, dass der Verfas-
ser generell gegen Fußball ist, da er
ja auch z.B. das Public Viewing wäh-
rend der Weltmeisterschaft anpran-
gert. Wäre der Verfasser selbst einmal
Vorort gewesen, so hätte er festge-
stellt, dass zwar der Rasen im
Stadion vom Flutlicht hell erleuchtet
ist (die Spieler sollen ja etwas sehen
um sich nicht zu verletzten), das
Licht im angrenzenden Mittleren-
Dallenbergweg nicht einmal an die
Beleuchtungsstärke von modernen
Straßen-Beleuchtungen in Neubau-
gebieten heranreicht. Von daher
sollte jeder, der auf Unversehrtheit
großenWert legt, sich kein Haus
in einem Neubaugebiet anschaffen
oder gar irgendwo hinziehen, wo es
beispielsweise Volks- oder Weinfeste
gibt. Dann lieber doch auf denMond!

Peter Komenda
97297 Waldbüttelbrunn

Leserzuschriften werden nur veröffent-
licht, wenn sie die komplette Anschrift
des Autors enthalten. Die Redaktion
behält sich Kürzungen vor.

Fahrraddieb
auf frischer Tat

ertappt

LENGFELD (nat) Dumm gelaufen.
Oder besser: dumm gefahren. Am
Sonntagvormittag hat die Würzbur-
ger Polizei einen Fahrraddieb festge-
nommen. Der 27-Jährige habe das
Pech gehabt, innerhalb von einer
Viertelstunde zweimal auf dieselbe
Streifenbesatzung zu treffen, schreibt
die Polizei. Einmal ohne und einmal
mit Fahrrad. Bei der zweiten Begeg-
nung auf einem Parkplatz nahe der
Nürnberger Straße hatte er ein rotes
Mountainbike bei sich. Bei der Kont-
rolle gab der Mann den Diebstahl
„unumwunden zu“, so die Polizei. Im
Verlauf der Kontrolle wurde der mit
über zwei Promille alkoholisierteDieb
aber immer aggressiver. Deshalb wur-
de er zur Dienststelle gebracht.
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Aus Besuchern werden »User«
Bildung: Im Würzburger Studiengang »Museologie« beschäftigen sich Studenten unter anderem mit neuen Konzepten für Kultureinrichtungen

Von unserer Mitarbeiterin
PAT CHRIST

WÜRZBURG. Ein Museum ist ein
Ort, wo systematisch gesammelt
wird, wo Sammlungsstücke er-
forscht und präsentiert werden.
Doch könnte ein Museum nicht
mehr sein? »In anderen Ländern
ist es das«, sagt Guido Fackler,
Professor für Museologie an der
Universität Würzburg.
Seit vier Jahren bildet er Mu-

seumsfachleute vor allem für die
unterfränkische Region aus. Die
angehenden Spezialisten erhalten
bei ihm ein solides Fundament.
Gleichzeitig werden sie mit inno-
vativen Ideen konfrontiert. Mu-
seen sind Orte für Menschen mit
genügend Zeit, Geld und Bildung.
Vor allem in Deutschland ist das
so, meint Fackler.
Dass es sehr viele Menschen

gibt, die nie, jedenfalls nie frei-
willig, ein Museum betreten, wird
einfach so hingenommen. Doch es
gibt weltweit gesehen ganz an-
dere Konzepte, was ein Museum
sein und wie es funktionieren
könnte. Dies werden die Studie-
renden der Museologie im De-
zember von der brasilianischen
Museologieprofessorin Manuelina
Maria Duarte Cândido erfahren.
Die erste internationale Gastpro-
fessorin des noch jungen Studi-
enfachs wird Einblicke in das

Konzept der »Sociomuseology«
geben. Hier ist der Besucher nicht
nur jemand, der eine Eintritts-
karte kauft, sich eine Ausstellung
zu Gemüte führt und eventuell ei-
nem Experten lauscht, der durch
die Schau führt. Solch ein Besu-
cher verhält sich weitgehend pas-
siv, ergötzt sich an Schönem. Und
saugt bildungsbeflissen die ihm
präsentierten Informationen ein.
Doch so bescheiden und demütig

wollen Kulturliebhaber nicht mehr
sein.

Ziel: Höhere Relevanz
Darauf reagiert das Konzept »So-
ciomuseology«. »Museen sollen
dadurch eine höhere gesell-
schaftliche Relevanz erhalten«,
erläutert Fackler. Zum einen the-
matisch: Es soll solche Themen
aufgegriffen werden, die die Men-
schen wirklich bewegen. Zum an-

deren bezüglich des Publikums:
Alle Menschen sollen, unabhän-
gig von ihrem Bildungsgrad, an-
gesprochen werden. Mehr noch,
die Menschen sollen das Museum
als ihre eigene Angelegenheit be-
greifen. Fackler: »Was bedeutet,
dass Wege gesucht werden müs-
sen, wie die Menschen in die lau-
fende Museumsarbeit involviert
werden können.«
Eigentlich ist es ja auch ein ab-

wegiger Gedanke, dass nur die
Museumsmacher Expertise hät-
ten. Museumsliebhaber sind wil-
lens und bereit, mitzuwirken, sich
für Themen, die sie berühren, zu
engagieren. In Museen, die sich
den Gedanken der »Sociomuseo-
logy« öffnen, werden die Erfah-
rungen, die Sichtweisen und die
Meinungen der Besucher zu be-
stimmten Fragestellungen in das
Ausstellungskonzept integriert.
Voraussetzung hierfür ist eine
»Museums-Community«, die auf
Augenhöhe miteinander kommu-
niziert. Das kann natürlich auch
mal zum Streit führen, sagt
Fackler: »Überhaupt ist es natür-
lich sehr viel anstrengender, so zu
arbeiten.« Aber auch spannender.
Mit einer einmaligen Besichti-
gung ist es dann nicht mehr ge-
tan. Da das Museum lebt, gibt es
immer wieder Anlässe, es zu be-
suchen, sich Anregungen zu ho-
len oder Impulse zu geben.
Fackler: »Im Idealfall wir aus

dem Besucher ein ›User‹.« Das
sind natürlich alles noch Zu-
kunftsträume. Doch dadurch, dass
die Studierenden mit solchen
Ideen als Praktikanten in Museen
der Region gehen, werden die
neuen Gedanken allmählich ver-
breitet.

Sensibilisiertes Fachpersonal
»Der Studiengang Museologie ist,
so wie ich ihn erlebe, bestens ge-
eignet, die regionalen Museen
durch die Ausbildung sensibili-
sierten Fachpersonals zu stär-
ken«, sagt etwa Museumsleiterin
Stephanie Nomayo aus Kitzingen.
Natürlich erwartet aber auch der
Besucher der Zukunft, dass Mu-
seumsleiter fundierte Kenntnisse
besitzen. Auf eine solide Ausbil-
dung wird deshalb großen Wert
gelegt. So befassen sich die Mu-
seologie-Studierenden im dritten
Fachsemester intensiv mit Medi-
en wie iPhone oder iPad – denn
kein Museum kommt heute um
den Einbezug digitaler Techniken
herum.
Immer wieder kommen externe

Experten zu den Studierenden, um
Einblick in ihr jeweiliges Wis-
sensgebiet zu vermitteln. Soeben
brachte zum Beispiel der Würz-
burger Restaurator Martin Pra-
cher den Studierenden in einem
Workshop im Martin-von-Wag-
ner-Museum bei, Schadensbilder
von Gemälden zu identifizieren.

Die in Würzburg ausgebildeten Studierenden der Museologie sollen sich mit
»alter« Kunst genauso auskennen wie mit modernen Konzepten, ein Museum zu
organisieren. Fotos: Pat Christ

Beethovenfries:
Kein Entschluss
über Verbleib
Raubkunst: Entscheidung
über Rückgabe vertagt

WIEN. Die Entscheidung über eine
Rückgabe von Gustav Klimts be-
rühmtem »Beethovenfries« an die
Erben des jüdischen Vorbesitzers
ist vertagt. Der Kunstrückgabe-
beirat in Wien fasste am Don-
nerstag nach Angaben des Kul-
turministeriums noch keinen Ent-
schluss zum weiteren Verbleib des
Kunstwerks.
Das 34 Meter lange, dem Kom-

ponisten Ludwig van Beethoven
gewidmete Gemälde ist ein
Hauptwerk des Jugendstils. Es war
der Besitzerfamilie Lederer von
den Nazis einst geraubt worden.
Später bekam die Familie den
Fries zwar zurück, aber Österreich
verweigerte die Ausfuhr. 1973
verkaufte die Familie den Fries an
die Alpenrepublik. Dieser Verkauf
wird von den Erben angefochten,
da er unter Zwang erfolgt sei. dpa

Das Beethovenfries von Gustav Klimt ist
insgesamt 34 Meter lang. Foto: dpa
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